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Einleitung. 

So alt wie die Sehnſucht des Menſc<hen nac< einem 

harmoniſchen, fittlic) vollendeten Daſein, ſo alt auc< wie das 

Bedürfnis, für unſer zwieſpältiges Weſen eine Erklärung 

zu finden, ſo alt iſt auc<; der Hang, von einem vergangenen 

goldenen Zeitalter zu träumen oder eine verfloſſene Geſchichts- 

epoche der Gegenwart als Ideal hinzuſtellen. Was die irdiſche 

Zukunft verweigert, was der Gegenwart verſagt iſt, ſucßt man 

in der Vergangenheit. Ovid beſingt die goldene Zeit; 1800 

Jahre ſpäter möchten die Romantiker unſeres Jahrhunderts 

das <riſtliche Mittelalter wieder aufleben laſſen. 

'In der That ſucht die Sehnſucht vergeblich in der Zu- 

kunft auf Erden Vollendung. Nichts verheißt uns dieſelbe 

hienieden. Auf praktiſchem Gebiete wird unſer Leben immer 

nur föſtlich ſein, wenn es voll Mühe und Arbeit iſt, und der 

inwendige Menſc< muß kämpfend mit Paulo empfinden: „I< 

habe Luſt an Gottes Geſeß, ſehe aber ein ander Geſeß in 

meinen Gliedern“. Wir werden immer ein Leben in innerer 

Freiheit täglich durc<h ernſte Selbſtzu<t erobern müſſen, um 

es zu verdienen. 

- Auch für das Bedürfnis, unjre Menſc<hennatur zu ex- 

klären, hat ſc<hwerlich die irdiſche Zukunft eine Auskunft. Zögen 

wir alles Licht der modernen Wiſſenſchaft in unſer Erkenntnis- 

vermögen wie in einen Brennſpiegel zuſammen und ließen den
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hellen Shein auf das dunkle Thor der Zukunft fallen, fo 

könnten wir in dem Lichte do<h nur die Inſchrift leſen: 
Ignorabimus.1') Die Sphinx giebt ihr Rätſel auf; wer von 

der ſtaubigen Heerſtraße Haupt und Bli> erhebt, muß es 
löſen oder ſie zerreißt ihn. Der Zweifel fängt an, ihm 
Lebensmut und Lebensluſt zu rauben, laut oder leiſe fragt 
er: „Is life worth living?“?) 

Das Chriſtentum aber kennt die Löſung des Rätſels. Der 

Chriſt verſteht den ſehnſüchtigen Drang nach einem beſſern, 

ethiſch vollendeten Sein als das Heimweh der Seele und 
ſieht darin ein unfreiwilliges Zeugnis, daß der Urquell unſeres 
Seins nicht in uns ſelbſt iſt, „daß wir göttlichen Geſchlechts 

ſind“; in der Zwieſpältigkeit der Menſc<ennatur findet er den Reſt 

des göttlichen Ebenbildes heraus, wel<her nicht in der Sünde 

aufgehen kann, ſondern weſentlich (ſubſtanziell) von ihr ge- 

ſchieden iſt. 

Für beides, für die Sehnſucht nac< Vollendung und für 

das Bedürfnis nach Klarheit über den Zwieſpalt der Menſchen- 

natur, hat das Chriſtentum aber nicht nur eine Erklärung, 

ſondern auc<; eine tröſtlicße Verheißung: „Unſer Wiſſen iſt 

Stückwerk, und unſer Weiſjagen iſt Stükwerk, wenn aber 

fommen wird das Vollkommene, wird das Stückwerk 

aufhören“; 1. Cor. 13, 9-10. Wir wiſſen, daß Vollendung 

unſer wartet. Der weiſe Gott, der die Natur alſo 

geordnet, daß nichts verſchwinden kann, daß Licht Wärme, 

Wärme Bewegung wird, daß das fallende Blatt verweſend 

ein Lebensförderer wird, dieſer weiſe Gott will nicht, daß die 

Keime, Anſäße, Schößlinge inneren Wachstums, geiſtigen 

Lebens verloren gehen ſollen; ſie gehen der Vollendung ent- 
gegen, wenn die Hälle fällt. Chriſtus heißt nicht umſonſt 

„das Leben“. Was zu ihm in innerliche Beziehung tritt, 
was ihm weſensverwandt wird, kann nicht vergehen, es wächſt 

und reift der Zufunft entgegen. 
Vor uns, in der Zukunft liegt unſer Ziel, unſer Jdeal, 

nicht in der Vergangenheit. Vorwärts, nicht rücwärts müſſen
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wir ſc<hauen. Die Rükehr zu einer Lebensform der Ver- 

gangenheit iſt eine innere Unmöglichfeit. Die Zeiten ändern 

ſich, und wir in ihnen; jede Periode hat ihr Recht, ihre Art, 

ihre beſondere Aufgabe; mit dieſer iſt ihr Zwe> exrfüllt. Der 

ideelle Gehalt wächſt über die Form hinaus, überflügelt, 

ſprengt, überdauert ſie; die Jorm ſtirbt ab. Ein vergebliches 

Bemühen wäre es, die Mumie neu beleben zu wollen. Selbſt 

eine Reriode, auf welche wir ſtolz ſind, wie das <riſtliche 

Mittelalter mit ſeinem Himmelsſc<hwunge, ſeiner Wechſelwirkung 

von Kunſt und Leben, ſeiner Einheit von Glauben und 

Wiſſen, würde uns ſo wenig paſſen, wie ein ausgewachſenes 

Gewand. Könnten wir mit der Facel der Wahrheit an die 

verfloſſenen Zeitläufte heranireten, um zu wählen, es würde 

uns ſo gehen, wie dem Pilgrim in Chamiſſos Gedicht: „Die 

Kreuzſchau“. Nac< eingehender Prüfung würden wir nur 

nehmen, was unſer iſt: die Gegenwart. 

Dieſe verſöhnlihe Erkenninis iſt die milde Frucht des 

Studiums der Vergangenheit, wel<hes nach Luthers Ausſpruch 

„gute Bürger, zufriedene Menſc<hen“ macht. In dem kühlen 

Lichte objektiver Geſchichtsforſc<hung ſieht die Vergangenheit 

thatſächlich viel nüchterner aus, als in der Mondſc<einbe- 

leu<tung ſubjektiv-romantiſcher Phantaſie, welche kein grelles 

Licht, daher auch keinen tiefen Schatten kennt. JIm Dienſte 

der Wahrheit müſſen wir zum Nuhßen der Gegenwart auf 

manchen Irrium verzichten, wir werden dafür aber durch die 

Gelaſſenheit entſc<hädigt, welche über uns kommt, wenn wir 

die Notwendigkeit des Geſchehens in ſeiner Urſache erfennen. 

Scheiden wir Jrrtümer aus, nehmen wir Wahrheit dafür ein, 

ſo wachſen wir, ſollie es gleich unter Schmerzen ſein. Auf 

Ausſcheidung und Aneignung beruht der Lebensprozeß. 

Dieſer Prozeß vollzieht ſich in uns, ſv oft wir ererbte 

Vorſtellungen, beſtehende Anſichten, landläuſige Begriffe auf 

ihre Berechtigung prüfen und das abſtoßen, was wir als 

Irrtum erkennen, um beſſerer Einſicht, um der Wahrheit 

Blaß und Ehre zu gönnen. Die Berechtigung oder die Irr-
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tümlichfeit unſrer Anſichten zu prüfen, iſt eine Arbeit, welche 

wir nicht umgehen dürfen, ſolange wir thätig oder beſc<haulich 
irgend welche Beziehung zum Leben haben. Die Wiſſenſchaft 

giebt neue Geſichtspunkte; die fortſchreitende Kulturentwice- 

lung zeitigt Verwerfliches und Annehmbares, ſchafft neue ſo- 

ziale Verhältnijſſe, neue Formen des wirtſchaftlichen Lebens 

und des Geſellſ<haftskörpers, entwikelt neue Klaſſen-Forder- 

ungen, erzeugt ſoziale Fragen. Wir können an alle dieſe 

Fragen furchtlos herantreten, denn die '<riſtliche Ethik läßt 

uns nirgends im Stiche, ja ihre Tiefe und ihre lebendige 

Kraft offenbart ſie erſt, wenn jede andre Ethik ratlos 

ſc<weigt, weil ſie kein ſtichhaltiges Motiv zu einem ſittlichen 

Sollen finden kann. 

Zu den ſozialen Fragen gehört auch die Frauenfrage, 

welche uns hier beſchäftigt. Sie iſt ſehr kompliziert, ſchwer zu 

beurteilen, no< ſc<werer zu löſen. Mühe und Arbeit darf 

uns aber nicht abhalten, auf den Notſchrei zu hören, eine 

Veberzeugung uns zu bilden und dieſelbe mutig zu ver- 

treten. Zur Erreichung dieſes Zwekes iſt es nötig, ſich fol- 

gende ;Fragen zu beantworten: 

1. Wie ſind die Lebensverhältniſſe des weiblichen Geſchlechts 

(ſoweit jie fich in Zahlenbelege faſſen laſſen) im Deutſchen 

Reiche thatſächlich beſchaffen ? 

- Wie hat fjic< die gegenwärtige wirtſchaftlich-ſoziale Lage 
des weiblichen Geſchlechts entwickelt ? 

Wie verhalten ſich die Forderungen der modernen Be- 

wegung zu Religion und Staat?“ 
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Statiſtiſche Thatſachen. *) 

„Greif nur hinein ins volle 
Menſchenleben.“ 

Goethe, Fauſt. 

Nach dem Statiſtiſchen Jahrbuche des Deutſchen Reiches 

(XL1 Jahrgang 1890) beziffert ſich die weibliche Bevölkerung im 

Deutſchen Reiche auf 23 922 000. Dieſen 23 922 000 Perſonen 

weiblihen Geſchlechts ſtehen 22 933 000 Perſonen männlichen 

Geſchlechts gegenüber. Die Differenz der beiden Summen 

ergiebt faſt eine Million Ueberſchuß auf Seiten des weiblichen 

Beſchlechts. 

Voreilig würde es ſein, aus dieſen einzelnen Angaben 

auf eine ungünſtige Lage der weiblichen Bevölkerung zu ſchließen, 

und verfehrt, auf Grund dieſes Ueberſchuſſes die Forderung 

erweiterter Arbeit8bedingungen für das weibliche Geſchlecht 

zu erheben (-- eine Forderung, deren Berechtigung auf anderen 

Thatſachen beruht =-), denn dieſer Ueberſchuß konzentriert ſicß 

nicht auf das heirat8=- und erwerbsfähige, ſondern infolge 

ver Langlebigkeit der Frau auf ein ſpäteres Alter, wo die 

Erwerbsthätigkeit nicht mehr von Belang iſt. Aus den Total- 

jummen, welche ſämtliche Altersklaſſen vom Säugling bis zum 

Greiſe umfaſſen, kann man von den Verhältniſſen der mittleren 

als der vorwiegend heirat8= und erwerbsfähigen Altersſtufen 

koin Bild gewinnen, ohne daß der Beſtand dieſer lekzteren 

*) Die zu Grunde gelegten Zahlen ſind ſämilich den amtlichen 

Veröffentlihungen des K. D. Statiſtiſchen Büreaus entnommen.
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geſtellt wird, wie dies in der graphiſchen Darſtellung Seite 9 

geſchehen i ſt. 

Wir ſehen in den beiden erſten Alteröſtufen bis fünf und 

von 5--10 Jahren das männliche Geſchlecht überwiegen; in 

den Jahren von 10 -15 wird das Gleichgewicht hergeſtellt; 

in der nächſten Altersſtufe von 15--20 Jahren treffen wir 

bei 2 203 000 Männern und 2 234 000 Frauen auf den erſten 

weibli<hen Ueberſchuß von 30 000 und verfolgen denſelben bis 

in die lezten Altersklaſſen. 

7 ! »"c 

Altersklaſſen. mLc'ljr?n*[.OluZte S U ?Fk)cx?fch)ck[)x? 

20--30 | 3685035 | 3837 722 152 677 
30-40 2892348 | 3047774 155 426 
40--50 | 2392841 2562619 169 778 
50-60 | 1710415 1908490 198 075 

60--70 | 1188529 : 1374505 186 000 
70-80 478112 567468 89 000 
80 und varüber' 88516 ' 113939 - 25 423 

Aber auch dieſer Vergleih des Beſtandes der einzelnen 

Altersſtufen erſcheint unzulängli<h, um zu beurteilen, ob die 

Lebenslage der weiblichen Bevölkerung mehr oder weniger 

günſtig iſt. Die Ausſichten des weiblicgen Geſchlec<ts ſind 

mit der Alternative: ehelihe Verſorgung oder unfreiwillige 

Selbſtändigkeit erſchöpft. Ob nun die Ausſiht auf eheliche 

Verſorgung günſtig iſt oder nicht, kann deshalb nicht aus 

dem Vergleiche des Beſtandes der einzelnen Altersſtufen er- 

hellen, weil leßtere für die Geſchlec<hter von verſchiedener Be 

deutung jind. Der Eintritt in das 16. Jahr, das Alter der 

Ehemündiglkeit, iſt für das weibliche Geſchle<ht, im Gegenſat 

zu dem männlichen, mit Verſorgungsmöglichkeit gleichbedeutend, 

wit haben bereits im Alter von 16 bis no<) nicht 20 Jahren 

26 886 verheiratete Frauen. 

Vergleichen wir zur Beurteilung der Verſorgungsmöglich- 

feit des weiblihen Geſchlec<hts den ehemündigen Beſtand der
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Nach den Ermittelungen des Kaiſerl. 

Statiſt. Bureaus. 

Deutſchen Reiche. 

und weiblichen Bevölkerung im 

D OR imnkiche ? 

VMeibliche 
Z Bewölke vung 

/ Beaölkaumg.: 

Das Verhältnis der männlichen



Geſamtbevölkerung, ſo ſtehen 15200000 Frauen von 16 Jahren 

und darüber 12 440 000 Männern von 20 Jahren und mehr 

gegenüber. Die Differenz beträgt 2 760 000, Dieſer Abſtand 
hat wiederholt zu dem Irrtum verleitet, als hätten wir einen 

abſoluten Ueberſc<huß von mehr als zwei Millionen Frauen. 

Es darf hier nicht überſehen werden, daß die Zahl der ehe- 

mündigen Berſonen weiblichen Geſchle<hts den Beſtand von 

vier Altersjahren (16.-19. incl.) mehr umfaßt, und daß dieſe 
jugendlichen Alter8jahre gerade zu den zahlreichſten gehören. Der 

Beſtand dieſer vier Altersjahre 1 786 000 Perſonen weiblichen 
Geſchle<ts findet ſein faſt abſolutes numeriſches Gegen- 
gewicht in 1 762 000 Perſonen männlichen Geſchlec<hts der- 

jelben Alter8jahre. Wollen wir alſo den abſoluten unter allen 

Umſtänden zur Selbſtändigkeit gezwungenen weiblichen Ueber- 

jhuß feſtſtellen, ſo müſſen wir von der Differenz der geſamten 

ehemündigen Bevölkerung (2 760 000) zunächſt den weiblichen 
Beſtand der Alter8jahre von 16--19 incl. mit 1 786 000 ab- 
ziehen, dann bleiben 974 000 Verſonen weiblichen Geſchlechts. 
Dieſer Ueberſ<uß verteilt ſih auf alle ehemündigen Klaſſen 
und zwar in ſteigender Verhältniszahl. 

Auf 100 Männer von 30 Jahren kommen 104 Frauen. 
„ „ " „ 4 M “ 105 „ 

„ „ " „ 0 . M 107 „ 
„ „ „ 60 „ „ 111 „ 

„“„ „ „V „ „ 115 „ 
“ " „ „ 830 " „ 118 „ 

“ n „ über 80 " „ 128 „ 
Dieſer Ausführung könnte entgegengehalten werden, daß 

man den männlihen und weiblichen Beſtand der Alteröſtufe 
16 - 20 wohl numeriſc< aber nicht praktiſch, d. h. mit bezug 
auf Verſorgungsmöglichkeit vergleichen darf, daß man den 
ehemündigen weiblihen nur ehemündige männliche Perſonen 
-- alſo von 20 Jahren an -- gegenüberſtellen kann. Un- 
zweifelhaft iſt dem ſo. Dieſe Thatſac<ße wird aber durch die 
andere kompenſiert, daß der Vorſprung, den das weibliche
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Geſchlec<ht in der Entwicklung hat, durc< früheren Stillſtand 
in der Leiſtungsfähigkeit ausgeglichen wird; mit anderen Worten, 

daß das weiblihe Geſchle<ht zwar früher ehemündig wird, 

das männliche aber länger heiratsfähig bleibt. 

Das Verhältnis wird noc< deutliher, wenn wir aus der 

geſamten ehemündigen die heiratsfähige Bevölkerung aus- 
ſondern. 

- Wir haben 10344000 Frauen von 17--50 Jahren; 

ihnen ſtehen, das männliche Heiratsalter von 20--60 Jahren 

abgegrenzt, 10 680 000 Männer gegenüber. Wollen wir an- 

geſichts der erſchwerten Eheſchließung die natürlihen Grenzen 

verſchieben und das männliche Heiratsalter von 25 70 ab- 

grenzen, ſo ſtehen den 10 344 000 Frauen von 17--50 Jahren 

9 924 000 Männer gegenüber. Selbſt bei dieſer willkürlich 

verſ<obenen Abgrenzung würde der Ueberſchuß der Frauen 

bis 50 Jahr do<; nur 420 000 betragen, eine Summe, 

welc<e im Haushalte der Geſellſh<aft nic<t nur leicht ver- 

wendet werden, ſondern ſcwerlih genügen dürfte, wenn nicht 

die Zahl verfügbarer Hände durc< Witwen vergrößert würde. 
Wir haben, um von Krankenpflegerinnen ganz abzuſehen, 

allein 1 282 000 weibliche Dienſtboten. Greifen wir aber auf 

die natürlichhen Grenzen zurück, ſo erkennen wir, daß offenbar 

die Kompenſationstendenz der Geſchlechter beſteht. Das Gleich- 

gewicht zwiſchen ihnen wird immer wieder hergeſtellt; ſelbit 

der männermordende Krieg ſtört dieſe göttlihe Ordnung nur 

unmerklih und ganz vorübergehend. Im Gegenſaße hierzu 

neigt aber die kulturelle Entwielung dahin, eine Verſchiebung 

des von Gott gewollten Verhältniſſes herbeizuführen. Dies 

lehrt die Betrachtung des aktuellen Standes der Bevölkerung 

an der Hand obiger Ausführungen. 

In Wirklichkeit haben wir nicht 420 000 ledige Frauen 

im heiratsfähigen Alter, ſondern 4 Millionen und */2 Million 

verwitwete Frauen, in Summa alſo 4 500 000. Ziehen wir 

die geſamte ehemündige weibliche Bevölkerung von 16 Jahren 

an in Betracht, ſo ſteigt die Zahl der ledigen Perſonen auf
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5 500 000 (hierzu kommen noch 2 Millionen verwitwete Frauen). 

Dieſe Zahlen durc< den Hinweis abſc<hwächen zu wollen, daß 

wahrſcheinlic<h ſicßh noc< viele davon verheiraten werden, verrät 

Mangel an Ueberblik. Während ſich wahrſcheinlic<h noc< viele 

verheiraten, rückt mit mathematiſcher Gewißheit die Generation 

der 15 jährigen vorwärts und vergrößert mit Eintritt in das 

16. Jahr, alfo in das heiratsfähige Alter, die Zahl der 
5 500 000. 

Ziehen wir den abſoluten Ueberſchuß mit 420 000 von 

den 4 500 000 hHeiratsfähigen Frauen ab, fo bleiben 4 080 000 
Frauen, welche ihre natürliche Verſorgung, ihren natürlichen 

Wirkungskreis und Beruf nicht finden, weil ebenſoviel Männer 

zwar vorhanden und heiratsfähig, aber nicht heiratswillig 

jfind. Im Prozentſaße ausgedrückt: Von je 100 ehemündigen 
Frauen bleiben 39,3 ledig, nicht weil heiratsfähige Männer 

fehlten, ſondern weil ſie nicht heiraten. Auf die Urſachen 

dieſes Thatbefund3 gehen wir ſpäter ein; die nächſten Fol- 

gerungen drängen ſich ſofort unabweislich auf. 

Eheloſigkeit bedingt im Leben Selbſtändigkeit. Wo dem 

weiblichen Geſchlechie der natürliche Verſorger fehlt, iſt es auf 

Almoſen oder Selbſthilfe angewieſen: die körperlich und 
fittlich Geſunden wählen das leßtere, betonen folgerichtig ihre 

Berechtigung zur Arbeit und Bildung und verlangen Er= 

weiterung ihrer Erwerbsgebiete. 
Auf dieſe Forderung zu entgegnen: „Das Weib gehört 

ins Haus,"“ ohne ihr jedo<h ein ſolc<hes aufzuthun, iſt ebenſo 

billig, wie zu behaupten, wirtſchaftliche und geiſtige Hebung 

müßſe das Geſchlecht ſittlich beeinträchtigen (unweiblich machen) 

=- und den Beweis dafür ſc<huldig zu bleiben. Nicht wert- 
voller iſt die Mahnung: Sind wir den von der Natur ge- 
wollten Zuſtänden entfremdet, ſo laßt uns umkehren, retour- 
nons ä 1a nature!, es ſei denn, daß man dieſer Warnung die 

Weiſung beifügt, wie dies zu machen ſei, wie wir mit den 

Fortſchritten der Technik aufräumen und auf dem Strome der 

Zeit zurückſchiffen ſollen zu jenen Tagen, wo Eva ſpann.
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Bis dieſe Weiſung erteilt und ausgeführt ſein wird, 

müſſen die ledigen Frauen ſelbſtändig ſein und, wofern ſie 

nicht von Zinſen oder Renten oder Almoſen leben, durch 

eigene Arbeit ihren Lebensunterhalt erwerben. 
Werfen wir einen Bli> auf die Lage der weiblichen Be- 

völkerung unter dem Geſichtspunkte der Verſorgung durc<4 Ehe 

oder Berufsarbeit. 

Die Einteilung der Geſamtbevölkerung in vier Berufs- 

Gruppen ergiebt folgenden Thatbeſtand: 
männlich weiblich 

L. Erwerbsthätige . . . - . 13372905 4259 103 
IL. Angehörige (in der Familie Lebende) 8 082 973 16 827 722 

UI. Geſinde für häusliche Dienſte, im | 

Hauſe der Herrſc<haft wohnhaft - 42 51(); 1282 414 
IV. Berufslos Selbſtändige ( Rentner, | 

Penſionaire) und Anſtalt8-Inſaſſen ] 
(v. Armen-Siechen-Waiſen-Irren- | 
Straf- und Beſſerungs-Anſtalten) 652 861* 702 125 

Vergleichen wir die Beteiligung der beiden Geſchlechter 

an dieſen Gruppen, ſo ſehen wir, daß das weibliche Geſchlecht 

nur den dritten Teil an „Erwerbsthätigen“ zählt, hingegen 
eine doppelt ſo große Zahl wie bei den Männern erwerblos 

(wenn auch nur zum Teil arbeitslos) in der Familie als 

„Angehörige“ lebt. 
Zu dem häuslichen Geſinde ſtellt das männliche Geſchlecht 

nur 42 000, das weibliche 1 282 000. 

In der lezten Gruppe finden wir unter den berufslos 

Selbſtändigen, von Zinſen, Renten oder Penſion Lebenden 

371 348 Männer und 439 110 Frauen. Am auffallendſten 

überwiegt das weiblihe Geſchle<t unter den „von Unter- 

ſtüßung Lebenden“, d. h. den Almoſen - Empfängern; hier 

kommen auf 50 139 Männer 127 716 Frauen. In Wobhl- 
thätigfeits - und Verſorgungsanſtalten zählen wir 15 565 
männliche und die doppelte Zahl weiblicher Inſaſſen. Dieſe 

Zahlen ſind beredt, ſie zwingen zu dem Scluſſe: Wer zur
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wirtſchaftlichen Hebung des weiblichenGeſc<hle<t5s bei- 

trägt, entlaſtet Staats- und Gemeindeſä>el. In den 

Armenhäuſern ſtehen 12 463 Männern nur 15 212 Frauen 

gegenüber. In Siechen- und Irrenanſtalten überwiegt bei 

21771 Frauen und 21 932 Männern das männliche Geſchlecht 

um ein weniges, in den Straf- und Beſſerungsanſtalten aber 

bedeutend: auf 10 409 Frauen zählen wir 58 753 Männer. 
Teilen wir die vierte Gruppe der 4 259 000 weiblichen 

Erwerbsthätigen nach ihrer Thätigkeit in fünf Berufs-Ab - 
teilungen, ſo entfallen auf: 
1. Freie Berufe . . . 115272 

2. Häuslicher Ge]mded[enft in ]remden Hauß- 

haltungen und Lohnarbeit wechſelnder Art . 183 836 

3. Handel und Verkehr, Gaſt- und Schankwirtſchaft 298 110 

4. Induſtrie . - - . 1126976 

5. Land- und Forftwnt!(haft Gmtnere[„ qerzucht 

Fiſherei . . . . - - 2534909 

Unterſuchen wir d1e Bete[l[gung des weiblichen Geſchlechts 

im Vergleih zum männlichen an einzelnen Berufs -Arten, 

ſo ſehen wir, daß ein unbedingter kauſaler Zuſammenhang 

zwiſc<en dem Geſchlec<hte und der Arbeits8fähigkeit, bezw. 

Berufswahl nicht nachzuweiſen iſt, Im allgemeinen über- 

wiegen bei der Arbeit, welche Körperkraft erfordert, die 

Männer, die Frauen hingegen da, wo Handgeſchi>klichkeit 
nötig iſt. Im Widerſpruche hierzu ſteht z. B. die Thatſache, 

daß in der Kunſt- und Handels8gärtnerei 53 000 Männer, aber 
nur 6000 Frauen, im Uhrmachergewerbe 27 000 Männer 
und 1000 Frauen, in der Bäckerei und Konditorei 190 000 

Männer und 12 000 Frauen beſchäftigt ſind, ferner daß die 

Männer das Friſeurgewerbe mit 37 100 gegen 3 438 Frauen 

beherrſchen, obgleich es nur Geſchilichkeit erfordert, die Frauen 

hingegen den Beruf der Wäſcherei, welc<her Anſtrengung 

erfordert, betreiben. In keinem ſogenannten männlichen 

Berufe macht aber die Frau dem Manne annähernd ſolc<e 

Konkurrenz, wie umgekehrt der Mann der Frau im Nähge-
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werbe. In dem eigentlihen unfruchtbaren Gewerbe der 

„Räherinnen“ freilich finden wir keinen einzigen männlichen 

Konkurrenten, umſomehr aber in der einträglichen Schneiderei; 

8/« dieſes Erwerbsgebiets iſt von Männern beſezt. 

In folgenden Berufsarten, nac< der abſoluten Zahl des 

weiblichen Beſtandes geordnet, ſind thätig: 

männlih weiblich 

Näh . - - = 307 000 

Schneiderei . . 263000 84000 

= jPuß, fünſtl. Bln]mu m[d xx-(dxxm 3 000 36 000 

Z Konfektion. Wäſhce . . . . S00 " 28000 
« ? Handſchuh, Kravatten, Hoſenträ- . 
Z| ger, Kolleit . . . 4000 120000 
Z |Schuhmacherei . . . . - - 445000 9000 

Hut- und NY'[%M?U[)UYTUOU Fil3. 

Plz. e 29 000 6 000 

Textilinduſtrie . . . 382 000 350000 

.e [G€]1t]dedtc11)1 in 71emdc1[ Baxxä- 
Z5 / haltungen . . .- 48 000 1822000 
= ]]Z <ſelnde **ohnarbell . . - 173000 70 000 
Handelsgewerbe . . 834 706 176 000 

(Geld=, Kredit=, Waren- m]d B[oduktcn 
handel, Vuch=, Muſikalien=, Zeitung8handel, 
Antiquariat, Haujierhandel, Kommiſſion, 
Ngentur, Verleihung, Vufbewahrung, 
Maklergeſchäft.) 

Beherbergung und Erauickung . . 281 000 108 000 
.. [Wäſheru . . . .- 3599 4104000 
52 'Haarpflege (auch * Bader . 37100 3 438 
ZZ [Badeamta[tmx .ee n 1 894 1117 

Nahrung und Genußmiütel . . . 693000 66 000 

Kapicr- und Leder-Induſtrie . . 196000 34 000 

Dolz- und Schmtwaren - = « 9205000 26 000 

Induſtrie der Steine und Crden . 342 00 20 00() 
(Gewinnung und Bearbeitung von M)?.r- 

mor, Steine, Schiefer, Kies, Sand, Lehm, 
Thon, Fabrikation von Porzellan, Fayente, 
Blas.) 

GEnau>-HKühne, ÜUriachen und Ziele der Frauenbewegung. 2
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männlich weiblich 

Metallverarbeitung . . 531 000 20 000 
(Verarbeitung edler und m]edler Metalle 

Gold- und Grobſchmiedearbeit, Nadler- 
waren, Schloſſerei, Draht-, Nägel-, Stahl= 
federn-Fabrikation.) 

Bergbau . . . . . 424719 14000 

Boſt. Telegraph. E1fenbahr[ . - 144000 : 2000 
Polygraphiſc<e Gewerbe. YPhoto- : 

graphie . .- 64 000 : 6 806 
(Buchdruck, Holz]cl)mtt ,„tem- [md Farben- 

drud, Photographie.) | . 

Chemiſche Induſtrie . . 53 000 | 6 600 
(Die Herſtellung <emiſcher, pharmuccu | 

tiſcher, photographiſc<er Präparate, Explo- 
ſivſtoffe, Zündwaren.) 

Baugewerbe . . . . . . 1020000 ,. 6 000 
Maſchinen, 0nftrumente Apparate . 297000 ' 6 000 

(Schußwaffen, Zeitmeſſungsinſtrumente, 
muſikaliſc<ge Inſtrumente, Beleuhtungs- 
apparate.)



U. 

Die hiſtoriſche Entwicklung. 

Reue Foritnent = Alter Geiſt! 

1. Die älteſte Zeit. 

Den älteſten Beriht über unſre Vorfahren, auch über 

die Arbeit und Stellung des germaniſchen Weibes giebt uns 

die „Germania“ des Taceitus. Die Entwicklung des Zu- 

ſtandes, den er vorfand, iſt für uns in Dunkel gehüllt; wir 

können von der Betrachtung wilder Horden der Gegenwart 

Nückſchlüfſſe machen, wie die Forſchung über die Urgeſchichte 

der Familie?) dies thut, aber dieſe Schlüſſe können nicht für 

unanfec<htbar gelten. Thatſächlihes wiſſen wir erſt durch 

Tacitus, welcher der abſichtlihen Schönfärberei zwar angeklagt, 

aber nicht überführt worden iſt, ſodaß wir ihn für glaub- 

würdig zu halten berechtigt ſind. 

Zu ſeiner Zeit haben ſi< die wilden Horden ſ<on zu 

Stämmen entwickelt, welche ſich durch beſtimmte Namen unter- 

ſcheiden. Sie ſind bereits organiſiert. Zur Häuptlingswürde 

berechtigt der Geburtsadel; der Tapferſte wird zum Feldherrn 

gewählt. Prieſter und Prieſterinnen erforſc<hen und verkün- 

digen den Willen der Götter, die häufig blutige Menſchen- 

und Tieropfer heiſchen. Freie und Unfreie, Herren und Knechte 

giebt es bereits. 

Stre>enweiſe hat der Urwald der Wieſe, dem Acker 

weichen müſſen. Auf ſolcher Lichtung ſehen wir viele Hütten 

einzeln verſtreut, von Acker und Weideland umgeben. Es iſt 

eim germaniſc<es Dorf. Die Hütten zeigen uin Bau nur ge- 

ringe techniſche Fertigkeit. Rohes Gebälk iſt verankert und 
Ox
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der Zwiſchenraum mit Erde ausgefüllt. Ein großer Raum 
unter der Hütte birgt Vorräte, dient auc< wohl zum Aufenthalte 

für Menſc<hen oder Vieh. 
Auf dem Felde ſehen wir Frauen, Greiſe und Kinder 

geſchäftig, das Land zu beſtellen; auf der nahen Wieſe weidet 

die Heerde, der Stolz und Reichtum des Germanen. Der 
Krieger und Hausherr liegt in der Hütte auf einer Bären- 
haut und ſtarri ins Feuer, den Metkrug neben ſji<h; ihm 

wäre es eine Schande, Harke oder Grabſcheit zu führen. Seine 

Aufgabe iſt der Kampf; ſeine Luſt die Jagd und das Würfel- 

wpiel. Krieg oder Müßiggang! iſt ſeine Loſung. Mut, 

Wahrheitsliebe, Kraft und Treue zeichnen ihv aus, Troß, Trunk- 

jucht, Spielwut ſind ſeine Fehler. 

Und wie ſteht das Weib inmitten dieſer Männer? Wir 
wiſſen, daß der Starke leiht großmütig und mäßig, der 

Shwädling aber feige und zugleicß brutal lüſtern iſt, wo er 

ungeſtraft zu bleiben glaubt. Dieſe pſychologiſc<e Wahrheit 

finden wir durch Tacitus beſtätigt. 

Der ſtarke Germane, m Monogamie lebend, hält das 

Weib, das faktiſch ſein Eigentum iſt, ho<. Er ſicht nicht 

eine Sklavin, ſondern eine Gefährtin (80cia) in ihr. Die 

Geſchenfe, welche er der Gattin entgegenbringt, ſind <arak- 

teriſtiſc; für den Ernſt, mt wel<em er das Chebündnis 

jchließt, und für die Würde, welche er der Gattin zuerkennt. 

Er bringt ihr mc<ht Puß und eitlen Tand, ſondern Scild, 

Schwert und Speer, ein paar NRinder durch gleiches Joch 
verbunden (conm-iunx. coniunx), ein gezäumtes Roß: ſie wird 
die Gefährtin ſeiner Gefahren. Wie die Frau äußerlich in 
Kleidung und Größe dem Manne gleich iſt, ſo iſt ſie auch 
jeiner Gedankenwelt verwandt. Er verachtet ihre Warnung 
nicht, fondern hört gern ihren Rat, denn er ſieht etwas Heiliges 
und Ahnungsreiches in ihr (5anetum aliquid et providum). 
Um ihr Schicffal mehr beſorgt, als um ſein eigenes, wird er 
durc< ihre Gefahr zum Kampfe angefenert: Tacitus erzählt, 
wie die Klagen der Weiber wankende Schlachtreihen zum 
Stehen gebracht haben.
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Kraftvoll, treu, ernſt, ſo treten unjere heidmſchen Vor- 

fahren in Taciti „Germania“ vor uns hin. Sie fordern den 
Vergleich mit der Gegenwart heraus, wie damals mit dem 

Römiſchen Reiche; ein Vergleich, der dem Tacitus die Worte 

eingiebt: „Nemo enim illic vitia ridet“ -- ein Lob der 

Germanen, das zur ſc<weren Anklage ſeines Volkes wird. 

“Nemo enim illic vitia ridet“, „dort freilich lacht nie- 

mand über das Laſter“ . . . . . wir ſehen das düſterernſte, 

keuſche Germanien und das ſittenloſe Rom: in dem Ver- 

gleiche liegt in perſpektiviſcher Verlängerung das Ende zus- 

geſpikt. 
Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. 

2. Durch das Mittelalter zur Neuzeit. 

Die Anweſenheit der Römer im germaniſchen Lande 

konnte nicht ohne Wirkung bleiben; ſie waren Träger einer 
Kultur, die Germanen Barbaren. Wohin die Römer kamen, 
errichteten ſie vor den Augen der Germanen Denkmäler ihrer 

Kunſt. Sie bauten Brücken und Siraßen, warfen Grenzwälle 

auf, errichteten ſteinerne Mauern, Kaſtelle und Thore, Denk- 

mäler, welche ihr Andenken ſpäteren Geſchlechtern vermittelten. 

Die Germanen lernten von ihnen; ſie fſahen neue Geräte, 

mit denen man Steine bearbeitete, vor ihren Augen wurden 
Stämme in den Fluß gefenkt und durc< Querbalken zum 

Brückenjoc< verbunden: Nachahmungstrieb ließ jie diefelbe 
Arbeitsweiſe verſu<hen und damit das Feld ihrer Thätigkeit 
erweitern. 

Die te<hniſchen Fortſchritte in der Baulkunit kamen bald 

auc< den Hütten zu gute. Man lernte Sc<nee und Regen 

den Eingang wehren und jim wohnlicher einrichten. Bald 
werden auch neue Bedürfniſje in bezug auf Nahrung und 

Kleidung empfunden, deren Befriedigung dem Weibe zufällt. 

Die Summe der Thätigkeit wächſt nac< außen und nach innen: 

Naturgemäß übernimmt das Weib, durc< Mutterpflicht an das 

Haus gefeſſelt, die Verric<tung im Innern und in der nächſten
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Umgebung der Heimſtätte, der Mann hingegen mehr und 

mehr die Arbeit, welche phyſiſchen Kraftaufwand erfordert. 

Damit iſt eine Teilung der Arbeit angebahnt, welche das 

Weib in das Haus, den Mann hinaus führt. 
Dieſe Teilung der Arbeit bedingt keineswegs eine Zurüc- 

ſezung des Weibes, führt keineswegs eo ipso zu einer ſolc<hen, 
idie Germanin war die „s0cia“ des Mannes, nicht ſeine Sklavin), 
dieſelbe wird erſt eintreten, wenn die Bedeutung der phyſiſchen 
Kraftleiſtung des Mannes derartig wächſt, daß die häusliche 
Leiſtung des Weibes dadurch in Schatten geſtellt wird. Die 
Scäßung der phyſiſchen Kraft iſt der Faktor, von welchem 
die Stellung des Weibes weſentlich beeinflußt wird. In dem 
Maße wie die Krafileiſtung im Werte ſteigt, ſinkt die Schäßung 
der Leiſtung des Weibes ; in eoben dem Maße tritt der Mann 
in den Vordergrund, das Weib in den Hintergrund. Nun 
ſehen wir die phyſiſche Kraft aber ſchnell im Werte ſteigen, 
denn der Umſtand, unter welchem ſie ausſchlaggebende Be 
deutung erlangt, der Kampf, läßt nicht auf jimM warten. Je 
mehr die Zahl der Menſchen wächſt, je näher ſie ſi< uün 
Raume rücen, je mehr der Beſig von allen Seiten begehrt 
und bedroht wird, umſomehr Anlaß zu Kampf und Streit iſt 
gegeben, um ſo größer wird das Schußbedürfnis, um ſo 
wertvoller die von der Waffe unterſtüßte männliche Kraft. Den 
Entwicklungsgang des Verhältniſſes der Geſchlechter können 
wir vorſhauend dahin zuſammenfaſſen: je friegeriſcher die 
Verhältniſſe ſich geſtalten, umfſomehr wicd der Mann an Be- 
deutung gewinnen, das Weib verlieren. 

Mit bewaffneter Fauſt verteidigt der Mann Weib und 
Kind, Hütte und Heerde; eine natürliche Folge iſt es, daß er 
über das Weib, welches er beſ<hüßt, in der Hütte, die ex ver- 
teidigt, herrſcht. Die Waffe wird ſein Szepter. 

Diejer Gedanke und der Hinweis auf das Luſtgefühl, 
welc<hes die Kraftbethätigung im Kampfe we, erklären die 
unverglei<liche Wertſchäzung, welche die Waffe bei den 
Männern aller Zeiten bis auf den heutigen Tag gefunden hat.
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Horatius Cocles ruft vor dem Sprunge von der Brüce: 
., Diberine pater, te, Sancte, precor ut haec arma et hunc 

militem fiumine tuo acecipias!“*) Erſt denkt er an ſeine 

Waffen, dann an ji<. Virgil beginnt: „Arma virumque 
CMMO* . r Die Helden geben ihrer Wehr Namen wie 

Freunden; Siegfrieds Name iſt mit Balmung verknüpft; 

Roland hält in ſeiner lehten Stunde no< Zwieſprache mit 

Durandarten; tauſend Jahre ſpäter dichtet ein junger Paladin 

der Freiheitskriege ſeine Sc<hwertlieder und heute ruft Dahn: 

„Die Waffen hoc<h! Das Schwert iſt Mannes eigen!“ 

Wir nehmen den Faden wieder auf. Als die erſten 

Fortſchritte die Teilung der Arbeit und damit die Trennung 

der Geſchlechter auf wirtſchaftlichem Gebiete herbeigeführt haben, 

marfiert jic< dieſe Trennung bei fortſchreitender Ziviliſation 

auch äußerlich. Die Tracht wird unterſchiedlicher. Während 

bei den Männern das hemmende lange Obergewand wegfällt, 

die Kleidung ſihß dem Körper immer mehr anſchmiegt und 

dadurch die Beweglichkeit begünſtigt, wird das Gewand der 

Frau länger, faltenreicher, die Bewegung hemmender. Als 

das Haus größer wird, weiſt man den Frauen einen. 

beſonderen Teil, die Kemenate an. 

Die Arbeit der Frau nimmt zu. Mit der Zeit wird ſie 

aud) feiner, zuſammengeſeßter. Soviel Frauenhände da jein 

mögen, ſie finden vollauf Beſchäftigung, denn noc< nimmt 

keine Maſchine der Hand irgend eine Verrichtung ab, kaum 

daß ein vervollfommnetes Gerät ſie erleichtert. Mübhſelig iſt 

die Herſtellung der einfachſten Speiſe: Nahrungsmittel, deren 

Vorhandenſein uns jeßt ſelbſtverſtändlich ſ<heint, mußten erſt im 

Hauſe produziert werden. Welche Umſtände macht allein die Ge- 

winnung des nötigen Mehlvorrats zu Brot und Brei! Die 

Körner wurden aus den Aehren geklopft, zwiſchen zwei 

Steinen gequeſcht, um ſie von den Hülſen zu befreien, dann 

zu Mehl zerrieben. Oder man ſchleift in zwei runde Steine 

von denen der unterſte feſt in der Erde liegt, konzentriſche 

*) Qjvius, ab urbe condita I1, X.
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Löcher, führt eine gemeinſame, vom oberen Steine feſt w 
ſc<hloſſene Achſe hindur<, welche in' einen Ring ausläuft, 
dreht den oberen Stein über dem unteren und zerreibt ſo dic 
Körner: man mahlt das Korn. In größeren Haushalt- 
ungen wird eine bejondere Magd, die Mahl- Magd, zu 
dieſer Verrichtung gehalten. Unausgeſeßter Wartung be- 
durfte das Feuer, welches nachts unter der Aſc<he glimmend 
erhalten werden muß, denn die Arbeit des Feuerzündens durch 
Reibung erforderte mehr Zeit und Kraft als jetzt die Zentral- 
heizung eines Stadtviertels. Eine Fülle von Beſchäftigung 
bringt der Frau auch die Herſtellung der Kleidung; die Stoffe 
dazu, Leinen und Wolle, muß ſie ſelbſt herſtellen. Der Flachs 
zu dem koſtbaren Linnenſchaße in ihren Truhen iſt im Hauſe 
gehechelt, das Garn geſponnen worden. Das Zeug zu dem 
warmen Mantel, welchen der Mann trägt, hat ſiec ſelbſt ge- 
woben und gefärbt. Als der erwachende Schönheitsſinn die 
erſten Verzierungen erfindet, öffnet fich der Handarbeit ein 
Feld unabſehbarer Thätigkeit. Von freinden Kaufleuten, denen 
man foſtbare ausländiſche Stoffe abkauft, kommen neue Muſter, 
und als die Formenfülle und Farbenpracht des Orients durc< 
die Kreuzzüge deutſchen Augen ſic< erſchließt, erhält die 
Phantaſie Anregungen, wel<e den häuslichen Fleiß der 
Frauenhände in der ſtillen Kemenate, in der engen Kloſter- 
zelle zur Kunſtarbeit verfeinern. Welche Fülle von unermüd- 
lißer Sorgfalt, von ſHweigender Geduld liegt in der Frauen- 
arbeit jener Zeit, aber auc< welc<e Summe von Schaffensfreude 
und frohem Gelingen! Manc<h liebendes Gemüt wird reines 
Glü> darin empfunden haben, dem Gatten und den Kindern 
alles zu beſchaffen, von früh bis ſpät in unentbehrlicher 
Arbeit ſelbſt unentbehrlich zu ſein; manch fromme Seele wird 
himmelsfrohe Hingebung in der Arbeit geſucht und gefunden 
haben, welche beſtimmt war, den Altar im hohen Dome zt 
j<müden, einer Kapelle als Wandbehang zu dienen, oder 
vom Prieſter als Meßgewand getragen zu werden. 

Die Frau iſt auf das Haus beſchränkt, aber dieſe Be-
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ſchränfung iſt keine willfürliche, ſondern eine natürliche, im 

Zeitbedürfnis begründete und darum beglükende. Das Haus 

ijt ihre Welt, in der ſie durch unentbehrliche Arbeit den feſten 

Mittelpunkt bildet, und dieſe Welt giebt ihr alles, was ſie zu 

ihrem Glüke braucht. Hieran ändert auch die fortſchreitende 

Kultur des Mittelaliers nichts. Die einzelnen Gehöfte wachſen 

zu Dörfern; befeſtigte Burgen mit ihrer Umgebung ſc<uß- 

bedürftiger Siedlungen erweitern ſi< zu Städten, welche die 

Teilung der Arbeit begünſtigen. Das Handwerk kommt auf 
und monopoliſiert in den Zunftbildungen gewiſſe Gebiete, jedo< 

ohne die Frauen auszuſchließen.*) Im Hauſe ſind und bleiben 

ſie Produzenten, Gütererzeugerinnen; fie ſpinnen, weben, nähen, 

ſchneidern, ſtrien und ſticken, ſie backen das Brot, ſie halten 

Vieh und ſchlachten ein, ſie ko<hen Seife, ziehen Lichte, brauen 

Bier, trocknen Backobſt. Auch im ſpäteren Mittelalter iſt die 

häusliche Arbeit noc< mit Umſtändlichfeiten verknüpft, von denen 

wir keine Vorſtellung mehr haben. Ein kulturgeſchichtlic< wert- 

volles und zugleich anziehendes Bild einer Haupt- und Staats- 

aftion der Haushaltsführung alten Stils finden wir in der Be- 
ſchreibung des Waſchfeſtes der Frau von Bredow auf Hohen- 

ziag in Willibald Alexis' Roman: „Die Hoſen des Herrn 

von Bredow“. Frau von Bredow mußte ein Lager in der 

Niederung aufſchlagen, - jekßt läuft der Waſchfrau das Lei- 

tungswaſſer in das Faß oder der Wagen der Dampfwäſcherei 

holt das Zeug ab und bringt es wieder! 

Die Arbeitsteilung und die dadurc< bedingte Lebensweiſe 
bleibt ni<t ohne weſentliche Wirkungen auf beide Geſchlechter. 

Die Aufgabe des Mannes erleichiert es ihm, die urſprüng- 

lice Kraft zu wahren. Je näher die Menſc<en im Raume 

ſich rücen, je feindlicher das Leben wird, deſto mehr Gelegen- 

heit zu Kraftleiſtungen iſt dem Manne gegeben. Er lebt in der 

freien Luft, Stürmen troßend, ſich ſtählend. Selbſt der geiſtliche 

Herr führt die Waffen, wie der Ritter, und der feßhafte Hand- 

werker hat wenigſtens eine lange Wanderzeit durc<zumachen, 

ehe er in die „quetſchende Enge“ der Straße einzieht. Ver-



gleichen wir die Lebensführung der Geſchlechter, ſo erſcheint 

der Mann verhältniSmäßig ungebunden; wenigſtens iſt ihm 
die Möglichkeit eines freien Lebens nicht verſagt. In der 

Frauenarbeit dagegen ſehen wir mehr und mehr Geſchicklichkeit 

an Stelle der Kraftleiſtung treten, und in dem Grade, wie 

dies geſchieht, wird das Nervenſyſtem auf Koſten der Mus8- 

kulatur ausgebildet. Je mehr die Germanin, welc<e Tacitus 

dem Manne an Größe gleich kennt, in die Enge des Hauſes 

gebannt und bei der Handarbeit hinter Bußenſcheiben von 

Luft und Licht abgeſchloſſen wird, um ſo geringer wird der 

animaliſche Stoffumſaß und das davon bedingte Körpermaß. 
Die Frau bleibt im Wachstum hinter dem Manne zurück; 

jie wird fleiner, zierlicher, =- aber auch geiſtig regſamer. 

Im Mittelalter, ſelbſt in der poetiſch angeregteſten Zeit 

von 1100--1300, finden wir feine produktive Beteiligung der 
Frau, weder an der Lyrik, no< an der Epik der Zeit. 
Nhoswita von Gandersheim iſt eine vereinzelie Erſcheinung, 
die ſich aus einem zufälligen ungewöhnlichen Bildungsgange 
erflärt. Von ihren lateiniſchen Dichtungen abgeſehen, ſind nur 
drei kleine Gedichte geiſtlihen Inhalts von Dichterinnen auf 
uns gefommen. Ausgangs des Mittelalters finden wir zwar 
reproduktive litterariſc<he Franuenarbeit, Ueberſezungen aus- 
ländiſ<er Romane, aber noc< ſind es nicht deutſche Frauen, 
welche die Feder neben der Nadel führen, ſondern in Deutſch- 
land verheiratete Ausländerinnen. 

Dies häusliche, ſinnige Weib des Mittelalters ſteht zwiſchen 
der Heroine der taciteiſchen Zeit, welche dem Manne an Größe 
und Kleidung gleicht, Waffen als Hochzeitsgeſchenk erhält, die 
Wagenburg bauen hilft, Waffen auf den Feind ſchleudert =- 
und der redegewandten, ſelbſtändigen, gebildeten Frau der 
Gegenwart, deren Waffen im Kampfe ums Daſein Wort und 
:S(hrift jind. Wie hat das unproduktive Weib des Mittelalters 
jich zu der ſchreibſeligen Frau der Gegenwart entwikeln können? 
Welche äußern Urſachen laſſen jich erkennen ? 

Hiſtoriſch ſchließen wir das Mittelalter mit Luther ab.
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Für die Entwickelung der wirtſ<aftlichen und fozialen Stellung 

der Frau, mit welcher wir es hier zu thun haben, iſt dieſe 

Grenze aber belanglos. Zwar läßt die Reformation auch 

die Frau aufatmen; aus geiſtigem Schlummer wird auch fie 

durch die Hammerſc<hläge zu Wittenberg aufgerüttelt und als 

ſelbſtändige, verantwortliche Hüterin ihrer eigenen Seele vor 

ihren Gott geſtellt. In geiſtlichen Dingen wird auch ſie mündig 

erflärt, in weltlich-rechtlichen Dingen aber bleibt ſie unmündig. 

Das Haus beſchließt nach wie vor ihre Welt. Aus der geöffneten 

Kloſterzelle tritt die Nonne nicht zum ſelbſtändigen Kampfe 

ums Daſein in das Leben, ſondern das Haus nimmt ſie auf. 

Dies Haus (in welchem die Frau nicht als Sklavin lebt, ſondern 

als Herrin waltet) hatte die Arbeit der Fran in unveränderter 

Weiſe nötig. Die Hausfrau war Güter-Erzeugerin, nicht 

nur Erhalterin. Dieſer Zuſtand überdauert um zwei Jahr- 

hunderte die hiſtoriſc<e Grenze des Mittelalters. Auf wirt- 

ichaftlichem Gebiete grenzt nicht das hiſtoriſc<e CEreignis, 

ijondern der techniſche Fortſc<hritt die Perioden ab. Wollen 

wir auf dieſem Gebiete nach dem Vorbilde der Geſchichte Zeit- 

abſchnitte markieren, ſo können wir von der Verwertung der 

Dampffkraft im 18. Jahrhundert an die neue, von der Au8- 

bildung der Elektrotehnif an die neueſte Zeit datieren. 

Jede Erfindung, welche eine Umwälzung auf dem Arbeits- 

gebiete bewirkt, hat ſoziale Folgen; ſie beeinflußt die Geſell- 

ſchaft. Mit der Erfindung der Spinnmaſchine und des 

mechaniſchen Webſtuhls im vorigen Jahrhundert ijt der Weg 

beſchritten, welcher notwendig zur Emanzipation der zFrau 

führen muß, denn mit dieſen Erfindungen iſt der mittelalter- 

lichen Frauenarbeit die Wunde geſchlagen, an der jie langjam 

verbliuten muß. Die Maſchine produziert ſchneller, billiger. 

Näh- und Strikmaſchinen entwerten bald darauf die intimſte 

Handarbeit der Frau. Auch auf dic Haushaltsführung übt 

die Maſchine umgeſtaltende Wirkung: Die Gütererzeugung 

im Hauſe hört auf; die Maſchine beforgt ſie an Zentralſteller; 

(Fabriken); aus Produzenten werden die Frauen Kon-
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ſumenten. Sie werden aus ihren Arbeitsgebieten verdrängt, 

ohne daß jich ihnen Erfaß böte, die Maſchine depoſſediert ſie. 

Da5 Haus muß ſich öffnen und diejenigen Frauen, welche es nicht 

mehr als Produzentin warten kann, entlaſſen. Sie „muß 

hinaus ins feindli<he Leben“, muß ſelbſtändig den Kampf 

ums Daſein beſtehen. Wir haben bereits 4?/5 Million erwerbs- 

thätige Frauen, ohne weibliche Dienſtboten. 

Wenn die Maſchine uns aus unſern altüberkommenen, 

traditionellen Begriffen von Frauenarbeit aufrüttelt, wenn ſie 
damit als eigentliche Erregerin der beunruhigenden ſozialen 
Frauenfrage erſcheint, ſo leiſtet ſie andrerſeits der Menſchheit 

auc< einen Dienſt. Der techniſche Fortſchritt hat, wie jedes 

Ding, zwei Seiten: ein Für, ein Wider. Die Maſchine ver- 

mindert die Bedeutung der phyſiſ<en Krafitleiſtung, nivelliert 
die Shäzung der Arbeit beider Geſchlehter und bringt ſie 

einander dadurch wirtſchaftlic<h-ſozial näher. Vor der Maſchine 

ſind Mann und Frau gleich. 

Wir können vorſ<hauend die Entwicklung des ſozialen 

Verhältniſſes der Geſchlechter in der neuen Zeit dahin zu- 

ſammenfaſſen: je induſtrieller ein Staat iſt, um ſo eher wird 

ein Ausgleih möglich werden. 

3. Die Gegenwart. 

3. Die Maſchine iſt es, welc<e der Gegenwart den Stempel 

aufgedrückt hat, mit andern Worten: wir ſtehen in dem Zeichen 

der Zentraliſation. Für ganze Häuſer iſt die Wärmebereitung, 

für ganze Städte die Licht- und Waſſerverſorgung zentraliſiert. 

Auf Koſten des Handwerks wird in der Fabrik die Arbeits- 
fraft, im Kapital gehäufte Arbeit in Geldform zentraliſiert. 
Die Bevölkerung gruppiert ſi< mehr und mehr um Zentren; 

die großen Städte ſaugen die Landbevölkerung auf. Dieſe 
Neigung zur Zentraliſation beeinträchtigt die individualiſtiſche 

Arbeitsweiſe und damit das Familienleben. In den ver- 

ödeten Arbeiterwohnungen iſt das Herdfeuer erloſchen, 

Mann, Frau, Kind arbeiten in der Fabrik hinter 
Maſc<hinen, man ißt in der Fabrik oder in der Volksküche ;
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das Heim dient zur Schlafſtelle und beſteht häufig nur 

aus einer ſolchen. Auch in den beſſeren Ständen treffen wir 

ihon hier und da den erkalteten Herd. Das Eſſen wird 

der Billigkeit halber aus dem Speiſehauſe geholt. Die Billig- 

keit einer Einrichtung iſt meiſt ausſ<laggebend; ſobald die 

Zentraliſation der Heizung, der Beleuchtung, der Speiſeberei- 

tung ſic<h als Erſparnis herausſtellen wird, iſt ihre Durch- 

führung ſicher. Die entſc<wundene Poeſie des Herdfeuers wird 

dann nur noc< in Elegien fortleben, vielleicht auc< will- 

kommenen Stoff zu einer neuen Dichtungsart, einer ſozialiſti- 

ichen Roeſic bilden, welche das „Song of the shirt“ wirkungs- 

voll eröffnet hat.") 

So weit ſind wir in Deutſchland noc< nicht, aber der 

zentraliſierende Einfluk der Maſchine, welcher die häusliche 

Frauenhand entlaſtet, indem ex die Gütererzeugung in die Fabrik 

verlegt, wird in der veränderten Haushaltsführung jedem 

tlar, der ſehen will. Die mittelalterliche Mahlmagd giebt es 

nicht mehr; Dampfmühlen und Dampfbäcereien haben die 

Arbeit übernommen, das Brot kommt fertig in's Haus. 

Lichte und Seife ſchickt der Lieferant; Suppe, Fleiſch, Hülfen- 

früchte, Milch hält man als Extrakt, al3 Pulver oder Kon- 

ſerven vorrätig. Aus dem Gutshauſe ſelbſt verſchwindet die 

Milchwirtſchaft; die nächſte Molkerei übernimmt fie und 

liefert dem Gute den nötigen Bedarf an Butter und Milch. 

Es würde dennoc<h ein Jrrtum ſein, von der entlaſtenden 

Wirkung der Maſchine auf ecine gegenwärtige abſolute Arbeits-= 

loſigfeit der Frau zu ſchlicßen. In der Gegenwart iſt die Wirkung 

der Maſchine zum guten Teil noc< aufgehoben Die Frauen 

der unteren Stände ſind als „billige Hände“ in Landwirt- 

ichaft und Induſtrie begehrt, und in den bevorzugten Klajjen, 

welche noc ein Familienleben führen fönnen, iſt die ver- 

waltende Thätigkeit der Hausfrau eine vielſeitigere geworden. 

Die elementare Arbeit iſt durc< verfeinerte Leiſtungen erſeßt. 

Durch die ausgedehnte Berührung mit anderen Kulturländern 

auf dem Wege des Dampfverkehrs haben ſich neue Vedürfnüiſe 

eingeſtellt, der 8tandard otf life iſt auch in den Mittelſtänden



derartig gehoben, daß die Haushaltsführung an die um- 
ſichtige Güterverteilung, an Geſ<ma&> und Bildung der Frau 
bedeutende Anſprüche macht. Sie iſt der Kopf und das 
Derz, wenn auch nicht mehr die Hand des Haushalts. 

Zeit koſtet auc< die Befriedigung des Bildungsbedürfniſſes, 
wel<es wir bei der modernen Frau als ſelbſtverſtändlich 
vorausſegen. Iſt ſie dazu auch Mutter, hat ſie als Heiligtum 
des Hauſes eine Kinderſtube zu verwalten, ſo iſt ihr Tage- 
wert unerſchöpflich. Solange die Kinderſtube belebt iſt, ſo 
lange hat die Haus- und Familienmutter ein Feld der Thätig- 
keit, für welches ſie nie zuviel Zeit, Umſicht, Bildung haben 
fkann. Die Kinderſtube iſt ein unerſchöpfliches Arbeitsgebiet; 
der rec<te Dienſt darin das Höchſte, was die Frau leiſten 
fkann, Gottesdienſt und Dienſt an der Menſc<heit. In der 
Kinderſtube iſt der Punkt, den wir, über die Ebene oder auf 
das Meer ſc<auend, vergeblich zu faſſen trachten, der Puntkt, 
wo der Himmel die Erde berührt. 

Aber die Kinder wachſen heran; die Frage taucht auf: 
Was wird aus den heranwachſenden Töchtern? Zunächſt 
wollen ſie beſchäftigt ſein. Yewohnheitßmäßig fommt der 
Haushalt als natürlichſtes Gebiet zuerſt in Frage. Dann 
wird der nachdenklichen Mutter, vielleicht im Vergleich mit 
ihrer eigenen Jugend oder mit großmütterlichen Erzählungen 
ein Wandel fühlbar; bewußt oder unbewußt empfindet ſie die 
Wirkung der Maſchine als dahingehend, die Hände zu ent- 
laſten, die Gütererzeugung zu zentraliſieren und damit die 
häusliche Arbeit zu verringern. 

An dieſe interne Wirkung der Maſchine können wir uns 
nur ſchwer gewöhnen. Die „reizende Geſchäftigkeit“ der 
Hausfrau mutet uns viel mehr an, als ihr männlich-kauf- 
männiſches Quellen-Studium für den Bezug der Vorräte. 
Und do<h iſt die der Zeit entſprechendſte, daher rationellſte 
und billigjte Art der Haushaltsführung und Güterverteilung 
jeßt angezeigter als je. Mit der Verfeinerung des Lebens, mit 
der Steigerung der Anſprüche und Bedürfniſſe hat die Er-



weiterung der Erwerbs8verhältniſſe niht Schritt gehalten, die 

Anſprüche ſind über das Einkommen hinausgewachſen. Wohl 

aber geht mit den geſteigerten Bedürfniſſen eine geſteigerte 

Genußſucht Hand in Hand, eine Unfähigkeit zu entbehren, 

eine Unfähigkeit zu tragen und zu ertragen, weiche der Haupt- 

feind der Familie und der Familiengründung iſt. Für ihn 

ſelbſt genügt des Mannes Einnahme, aber ſich einſchränken, 

ſic< etwas verſagen, um abgeben zu können, will nicht jeder; 

mit Recht fürc<htet der Mann auch die Pußſucht und Ver- 

gnügungsſucht der jungen Damen, ohne daß jedo< durch 

dieſen Umſtand die anſpruchsloſen, arbeitenden Mädchen mehr 

Beachtung fänden. Kinder werden von dem Genußſüchtigen 

nicht erſehnt, denn ſic bringen Laſt und Sorge. Die Aus- 

ſi<ten für Söhne ſind im Staatsdienſt und in freien Berufen 

ſchlecht, überall erſ<wert lebhafte Konfurrenz in Folge der 

Vebervölferuiig das Fortkommen, =- die Töchter verheiraten 

ſic< nur ſchwer und verurſachen Koſten durc< ihre Ausbildung 

-- fkurz, die Furcht vor Entbehrung oder Laſten ſchreckt 

von der Familiengründung ab, die Eheſchließungen nehmen ab. 

Dieſe Thatſachen ſind allgemein bekannt. Die Zahl der 

ledigen, unfreiwillig felbſtändigen Perſonen weiblichen Ge- 

ſchlechts iſt groß und führt notwendig zu der Forderung 

des gleihen Rechtes zur Arbeit und Bildung für 

Mann und Weib. Umſichtige Eltern beugen vor, erziehen 

ihre Töchter zu der Möglichkeit ſelbſtändiger Lebensſtellung 

und geben ihnen damit die tröſtliche Ausſicht, im Notfalle er- 

werben, auf alle Fälle aber den Segen ernſter Berufsarbeit 

auch dann genießen zu können, wenn ſie die Freuden des 

Familienlebens entbehren müſſen. Ein Leben ohne Inhalt iſt 

ein Gut von zweifelhaftem Werte, nicht daß wir leben, wie 

wir leben iſt wichtig, und nur diejenigen Eltern werden dauernd 

den Dank ihrer Töchter ernten, welc<he bemüht ſind, ihnen zu 

einem inhaltsvollen Daſein zu verhelfen und dadurch zu ver- 

hüten, daß ſie wie die Lilien auf dem Felde vegetieren, von 

denen es heißt, ſie ſjäen nicht, fie ernten nicht, aber der himm-



liſ<e Vater nähret ſie do<h. Der Jugend dünkt ein ſolc<hes 

Leben ein Roſenpfad, hat aber das alternde Mädchen keinen 

Beruf, der es bei munterer Arbeit im Gleichgewicht hält, indem 

er Erſaß für Verſagtes bietet, ſo wird es leicht zu der bitteren 

ovder ſc<wermütigen Frage kommen: „Is life worth living?“ 
Je mehr die Zahl der Frauen wächſt, welche einem ſelbit- 

fſtändigen Leben ruhig und freudig, weil berufstüchtig, ent- 

gegenſehen, um ſo eher wird die irrige Anſicht verſchwinden, 

daß ein eheloſes Frauenleben ein unglückliches und „verfehltes“ 

ſem müſſe. Es giebt wichtige, unentbehrliche, praktiſche 
Leiſtungen im Dienſte der Geſellſchaft, wie Jugenderziehung, 

Armen- und Krankenpflege, wel<he gerade den Ledigen vor- 

behalten ſcheinen, und über dieſem praktiſchen Dienſte an der 

Gemeinde ſteht die große allgemeine Aufgabe, den Ewigkeits- 

gehalt des Menſchen in ſic< auszureifen, eine Aufgabe, welche 

auc< von der glülichſten Gattin nur indiwiduell gelöſt werden 

kann. Mithin erſcheint die rec<hte, wahre Ehe wohl als eine 

vorzügliche Uebung in <riſtlichen Tugenden, aber doch nicht 

als der abſolute Weg zur Heiligung und Vollendung. Und 

wenn dies ſchon von der rechten, beglückenden Ehe gilt, wie 

viel ntiehr von der Familiengründung, welc<e nicht zu einer 

jol<en führt, welche von vornherein einerſeits oder beiderſcits 

auf Lüge, Betrug, Berec<hmung ruht und ebenſo wenig Aus- 

ficht auf fittliche Vervollkommnung bietet, wie irgend eine 

andere unlautere Finanzſpekulation. 

Werden die Töchter dahin geleitet, all ihre Fähigkeiten 

möglichſt auszubilden, um ſelbſtändig ſein zu können, 19 

werden fie im Falle der Verheiratung hänslichen Pflichten 

um fo beffer gewachſen fein. Die Aufgabe der Gattin, Haus- 

fran, Mutter iſt eine ſo vielſeitige, verantwortliche, daß auch 

die gebildetſte Frau an ihrom Rüſtzeuge nicht zu ſchwer trägt. 

Cin unheilvolles Vorurteil iſt es, geiſtige Begabung und 
gründliche Bildung als häuslichen Pflichten hinderlich hin- 

zuſtellen. Wenn dem ſo wäre, müßte die beſchränkteſte und 

ungebildetſte Frau die beſte ſein. Ob häusliche -- oder
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irgend welche andere -- Pflichten erfüllt werden, hängt zunächſt 

von dem Gewiſſen ab, von dem mehr oder weniger ſcharf 

ausgeprägten Bewußtſein: vor der Pflicht giebts kein Ent- 

rinnen! Wie aber vielſeitige Pflichten erfüllt werden, der dabei 

zu Tage tretende relative Grad von Umſiht und Ueberblic, 

hängt dur<aus von dem mehr oder weniger entwidelten 

Intellekt ab. Eine dumme, ungebildete Frau kann unter 

gleich ſc<hwierigen Verhältniſſen weder daſſelbe ertragen, noc< 

daſſelbe leiſten, wie eine begabte und geiſtig entwickelte, die 

gleiche Gewiſſenhaftigkeit bei beiden vorausgeſezt. Schädlich 

iſt Halbbildung, geiſtige Disziplin aber in jeder Lebenslage 

nüßlich. Ob durch ernſthafte geiſtige Arbeit geſchulte Mädchen:- 

köpfe ſpäter ſtudieren und ſelbſtändig werden müſſen, ob fie 

im eigenen Heim ein reiches, ſchön geſtaltetes Leben führen 

oder ängſtlic< rechnen müſſen: ihre geiſtige Disziplin wird 

ihnen ftets eine klare Auffaſſung der Verhältnüſe und Pflichten 

erleichtern. 

Fände dieſe Wahrheit Anhänger, wuürden viele Eltern 

durc< dieſe Einſicht bewogen, ihren Töchtern eine Berufs- 

bildung (nur im beſonderen Falle dur< Beſuch einer Univer- 

ſität) zu gewähren, ſo würde damit auch die Möglichkeit 

gegeben fein, eine ſchwebende Frage zu entſ<eiden. Auf 

empiriſ<em Wege (und nur durch dieſen) muß und wird 

ſich dann heraus ſtellen, worin der allgemein angenommene 

Unterſchied in der intellektuellen Veranlagung des männlichen 

und weiblichen Geſchlec<hts beſteht umd wie derſelbe für das 

Wohl des Ganzen auszunüßen iſt. Bis5 jeßt haben wir 

über dies Thema Vermutungen, Anſichten, Behauptungen, 

aber keine Beweiſe. Da3 Verfahren, von der phyſiſchen und 

phyſiologiſchen Differenz der Geſchlechter auf eine entſprechende 

geiſtige Differenzierung zu ſchlicßen, kann nicht eher unanfecht- 

bhare Schlüſſe ergeben, als bis die Wiſſenſc<haft überhaupt das 

Verhältnis von Geiſt und Körper, von Nervenſubſtrat und 

Bewußtſein erkannt und mit dem „ignorabimus“ aufgeräumt 

hat, d. h. erſt muß die Wiſſenſchaft erklären, wie und wo 

Gnau&-Kühne, Urſachen und Ziele ver Frauenbewegung. 3
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die Reflexwirkung eines mechaniſc<hen Nervenreizes ſi< in 
Vorſtellung umſegzt, und wie ohne äußeren Neiz Vorſtellungen 
entſtehen. Will man aber durc<aus die organiſche Diſfferenz 
als typiſch anſehen, nun, ſo kann man doch immer nur von 
einer glei<wertigen (wenn auch andersartigen --) Ver- 
anlagung und Leiſtungsfähigkeit des Weibes reden. 

Daß der männliche Intellekt thatfächlih mehr geleiſtet 
hat, als der weibliche, beweiſt nichts, wenn man nicht zugleich 
den Nac<hweis erbringt, daß beide jahrhundertelang unter den 
gleihen Bedingungen ſi< entwickelt haben. Zwei gleiche 
Bflanzen mit gleich kräftiger Wurzel werden nicht dasſelbe 
Entwicklungsſtadium erreichen, wenn die eine in der Sonne, 
die andere im Scatten ſteht.. Daß die Ueberlegenheit des 
männlichen Intellekts ein Kulturprodukt iſt und nicht auf einer 
Geſchlec<tseigentümlichkeit beruht, wird ſich herausſtellen, wenn 
beide Geſchlec<hter jahrhundertelang unter gleichen Beding- 
ungen gearbeitet haben werden. Die Möglichkeit hierzu 
wird durc< Eröffnung der Hörſäle für weibliche Studenten 
zum Zwece des philologiſchen und mediziniſc<en Studiums 
gegeben werden. *) 

Auf dieſen Akt der Gerechtigkeit warten die deutſchen 
Frauen. Er wird ſic< vollziehen. Die Not, welche Eiſen 
bricht, wird auch dieſe Thüren erbrechen. 

Dieſer Akt der Gerechtigkeit wird die Geſchlechter auf 
intellektuellem Gebiete einander nähern und hier den Ausgleich 
ermöglichen, welchen auf wirtſchaftlichem Gebiete die Majſchine 
unaufhaltfam bewirkt. 

So ſteht die Zukunft hoffnungsvoll im Zeichen 
des Ausgleichs. Vollzieht ſicb dieſer, ſo wird die zFrau 
imſtande fein, das zu leiſten, was Goethe (Sprüche in Proſa, 
7. Abtlg.) von ihr verlangt: „Den Kindern den Vater, wenn 
dieſer abgeht, erſeßen.“ ) 

Welche Lebensformen das Zeitbedürfnis in der Zukunft 
unter dem Drucke techniſcher Fortſchritte für Familienleben 
und Frauenarbeit ausgeſtalten wird, läßt ſic< nicht abſehen.



Vielleicht führt die Elektrotehnik die Zentralifation durch; 

vielleicht bevölkert fie das Haus aufs neue, indem ſie die 

Maſchine aus der Fabrik in das Heim verſeßt, ſie billig ſpeiſt 

und die ganze Haushalisführung verbilligt. Wer kann es ſagen? 

Aber eins iſt klar: Wir ſind in einer Zeit des Uebergangs. 
Neue Formen werden kommen. Fruchtlofes Bedauern hierüber, 

oder bange Zweifel an der Zukunft mögen denen bleiben, 

welche im kreiſenden All keinen feſten Punkt kennen, von der 

Hülle nicht den Inhalt, von der Schale nicht den Kern ſon- 

dern können, fondern meinen, mit der Formmüſſe auch der Gehalt, 

der Geiſt, verloren gehen. Mögen ſie bedenken, daß das Zu- 

jammenleben noch nicht die Familie ausmacht; bei räumlicher 

Nähe kann eine innere Kluft und Zerriſjſenheit da ſein, und 

jie iſt da, wo das Laſter zwiſchen den Gatten ſteht, oder wo 

die Kinder verſäumt werden. Was aber das Familienleben 

zu einem ſolc<hen macht, der göttliche Geiſt der Liebe und 

Treue, der ernſten Zucht und feſten Sitte, dieſer Geiſt kann 

in jeder Lebensform zum Ausdruck kommen, ja, ſeine Kraft, 

Gewiſſen zu binden, wird um ſo ſc<ärfer hervortreten, je 

freier die Form iſt. Wo dieſer Geiſt nicht herrſcht, da giebt 

es kein rechtes Familienleben, und wo er in Zukunft in einer 

Gemeinſchaft herrſchen wird, da wird ein echtes Familienleben 

fich geſtalien, möge die Wirtſchaft nun zentraliſiert oder indi- 

vidualiſtiſch ſein, mögen die Kinder gemeinſam zur Schule, die 

zungen Leute beider Geſchlec<hter gemeinſam auf das Gymnaſium 

gehen und hi*er und da Frauen mit Männern im Hörſaal 

ſißen oder ſtimmen!" Nicht die Form, der Geiſt giebt den 

Ansſchlag. Wir ſorgen am beſten für das Familienleben der 

Gegenwart und Zufkunft und damit für das Frauenwohl, 

wenn jeder an ſeinem Teile beiträgt, daß die Tradition von 

Tleiß, Zucht und Sitte ſich lebendig fortpflanzt, damit das 

heranwachſende Geſ<hle<t den alten Goiſt der 

Väter in neue unbekannte Lebensformen mit hin- 

über nimmt. Neue Formen =- alter Geiſt! 

D. 3.
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Die Frau und das Chriſtentum. 

odero?éxieéeYméan;; Y;;bG?F;é e)'/ei*é!;cljl*x 
einer in Chriſto Tefiu. Gal. 328, 

Der alte Geiſt der ernſten Zucht und Sitte, welchen wir 

als Weſenskern der alten Familien - Lebensform in die neue 

Form der Zukunft mit hinüber nehmen müſſen, iſt der Geiſt 

der <riſtlichen Ethif; ihn mit hinübernehmen, heißt Chriſti 
Lehre mit hinüber nehmen. Es kommt aber nicht darauf au, 
die <rijtliche Ethik als erſtarrte Form in ſcholaſtiſcher Weiſe 
zu behandeln oder ſie gleichgiltig beſtehen zu laſſen, wir müſſen 
ſie anſchen als etwas, was uns perſönlich angeht, müſſen 
unſre Erkenntnis vertiefen, unſre Lebensführung dem ſittlichen 
Ideale mehr und mehr anzupaſſen ſuchen. Auch die ſittliche 
Welt hat ihr biologiſc<es Geſeß, nach welchem Stillſtand Ab- 
ſterben bedeutet. Jeder Fortſchritt aber in der fittlichen Welt 
wird auch einen Fortſchritt auf wirtſchaftlich-ſozialem Gebiete 
bedeuten; beſſer werden heißt glüklicher werden, für das 
Individuum ſowohl als für die Geſamtheit. Von den ethiſchen 
Begriffen der Zukunft wird auch die Löſung der Frage, welche 
uns hier beſchäftigt --- Arbeit und Stellung der Frau =- 
weſentlic<g beeinflußt werden. 

Optimiſien finden ſic<) gern mit dieſer unbequeiwmern 
Frauenfrage durc<h die Behauptung ab, daß das Chriſtentum 
die Monogamie einführte und durch dieſe Segnung das Weib 
beglückt, gehoben und ein für allemal abgefunden habe. Ganz
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abgeſehen davon, daß dieſe Behauptung für Germanien nicht 

zutrifft, denn unſere heidniſchen Vorfahren lebten freiwillg in 

Einehe und hielten das Weib ho<, verräth dieſelbe einen 
augenfälligen Mangel ſowohl an Kenntnis des gegenwärtigen 

Thatbeſtands , als an tieferem Verſtändniſſe der Lehren 

Jeſu Chriſti. 
Die Vielehe iſt allerdings in unſerem <hriſtlichen Staate 

zgeſezlich verboten. Darin haben die Optimiſten Recht. Aber 

damit iſt die Frau noch keineswegs zu einer Stellung gelangt, 

die wir als Ausfluß oder Niederſ<lag der Lehre Jeſu, als 

eine Segnung des Chriſtentums anzuſehen berechtigt ſind. 

Eine Segnung des Chriſtentums, ein ideales Gut, kann über- 

haupt durc< kein bürgerliches Geſes erzwungen werden ; Ge- 

ſinnung läßt ſic<ß nicht gebieten. Chriſtus ſagt: „Mein Reich 

iſt nicht von dieſer Welt“, das bürgerliche Geſeß hat es aber 

mar mit „dieſer Welt“ zu thun; es berührt den inneren 

Menſchen gar nicht, ſondern trifft lediglich die Peripherie. Das 

Geſeß kann grobe Ausbrüche gemeiner Geſinnung ſtrafen, 

wenn ſie unter einen Raragraphen fallen, die Geſinnung 

jelbſt aber, die Wurzel des Uebels, kann es ebenſo wenig 

faſſen, wie heimliche That»s und Unterlaſſungsſünden. Dieſe 

Wahrheit zeigt ſich auch in dem Abſtande zwiſchen der Theorie 

über die gehobene ſoziale Stellung des Weibes in der <riſt- 

lihen monogamen Geſellſ<aft und der Wirklichkeit. Der 

Staat kann dem Manne verbieten, öffentlich zwei ;Frauen zu 

chelihen, aber heimlihe Sünde kann er nicht hindern; körper- 

iiche Mißhandlung ahndet er, die moraliſche hat keinen Richter. 

Der Verbrecher, welcher ſeine Gattin durc< Gift beſeitigt, wird 

veſtraft: für den frivolen Lebemann, der Herz und Gewiſſen 

jeiner Frau mit Füßen tritt, hat das Geſes keinen Para- 

graphen. Der ſittlich verkommene Wüſtling, welcher das Ver- 

mögen ſeiner Frau in nächtlichen Orgien verpraßt, bleibt 

unbeſtraft; das zertretene Lebensglü> der Gattin drüct ihn 

nicht, er lebt, wie Ibſen treffend ſagt, „mit einer Leihe auf 

dem Rüden“ in Saus und Braus. Als „Ehrenmann“ darf
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er vielleicht einen Vertrauenspoſten bekleiden, der Frauen, Jung- 
frauen und Kinder ihm ausliefert. Die Geſellſ<aft hat wohl- 
weislich dafür geſorgt, daß Opfermännlicher Frivolität ſ<weigen 
müſſen. Die Frau, welche ein Verbrechen, an ihr ſelbſt be- 
gangen, zur Sprache bringt, opfert ſich ſelbſt, de8halb ſchweigt 
ſie. Wo aber kein Kläger iſt, iſt kein Richter. 

Dieſem düſteren Bilde zahlreiche glückliche Ehen gegen- 
überzuſtellen, iſt zwar wohlthuend für unſer Gemüt und Rechts- 
gefühl, ändert an dem Märtyrertume vieler Frauen aber 
thatſächli< nichts, ſv wenig wie der Nordpolfahrer dadurch 
vor dem Erfrieren geſchüßt wird, daß er von der Hiße unter 
dem Aequator hört. 

Niemand beſtreitet, daß es glü>liche Ehen und Männer 
giebt, welſße im engen Kreiſe ein gewiſſenhaftes Pflichtleben 
führen. Es giebt auch Männer von jo großer ſittlicher 
Tragkraft, daß ſie nicht nur ihre Gattin und nächſte Familie 
ſtüßen, ſondern auch vielen andern ein Halt ſind. Sie ſtehen 
wie Felſen im Strome des Lebens; Einſame, Verlaſſene, 
Kämpfende, Zweifelnde, Verzweifelnde halten fic< an ihnen, 
wie der ermattete Shwimmer am ragenden Riffe. Männer 
von ſol<er bauenden Kraft finden wir feineSwegs nur 
unter den Geiſtlichen, ſondern in allen Berufsarten und 
Stellungen, und ſolche Männer jind es, welche die ſittliche 
Welt auf ihren Schultern tragen und im Gleichgewicht erhalten, 
indem ſie die zerſtörenden, auflöſenden Wirkungen des Laſters 
kompenſjieren. Sie ſind „das Salz der Erde“ welches unſeren 
Geſellſchaftskörper vor Fäulniß bewahrt. Daß ſol<e Männer 
auf Widerſpruch ſtoßen, wenn ſie das Laſter bekämpfen wollen, 
iſt ein Beweis dafür, wie weit wir von der Sittlichkeit der 
heidniſ<en Ahnen entfernt ſind, denen Taceitus nachrühmt : 
„Nemo enim illic vitia ridet nec cOorrumpere ac corrumpi 
Seculum vocatur“ *) 

K) *) „Dort freilich lacht niemand über das Laſter und verführen und 
verführt werden heißt nicht zeitgentäß leben."
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Beides ging und geht Hand in Hand. Wie es um den 

legten Punkt bei uns beſtellt iſt, zeigt die Reichstagsſißung 

vom 3. Dezember 1892. 

Wer dieſe Verhandlungen lieſt und dann no<; den Mut 

hat, zu ſagen, unſer Geſellſchaftözuſtand ſei eines <riſtlichen 

Staates würdig, der verbindet mit dem Worte <riſtlicm keinen 

Begriff, ja er kennt überhaupt Chriſti Lehre nicht. Was 

Chriſtus für die Stellung der Frau gethan hat, gipfeit darin, 

daß er, und er allein! ſie zu einer ſitilihen Perjön- 

lichkeit erhoben hat, indem er lehrt, daß ihre unſterbliche 

Seele ſein erlöſtes Eigentum, ihr Leib ein Tempel Gottes 

ſei. Das iſt die Ehrenkrone, die er ihr giebt, die Shußmauer, 

die er um das ſchwac<he Geſchlecht zieht, die Wohlthat, welche 

für das Weib Sein oder Nichtſein bedeutet. Wo das Weib 

als ſittlihe Berſönlichkeit angeſehen wird, -- ob es in Armut 

oder Reichtum, ſelbſtändig oder abhängig lebt -- da iſt ihm 

die perſönliche Freiheit im höchſten Sinne gewährleiſtet Wo 

die Frau nicht als ſittliche Perſönlichkeit gilt, da iſt und bleibt 

ſie nur Inſtrument des Mannes, ob er ſie als Spielzeug oder 

als auszunußende Arbeit8smaſchine wertet. 

Daß dieſe Erhebung des Weibes aus der Stellung einer 

rechtloſen Sklavin zur Würde eines Gotteskindes von Chriſto 

ohne ſozialen Umſturz vollzogen werden, erklärt ſi) aus der 

innerlihen Natur dieſer Emanzipation. „Das Reich Gottes 

fommt nicht mit äußeren Geberden, es iſt inwendig m uns,“ 

darnac< erſt wirkt es von innen nac) außen umgeſtaltend, 

nicht umſtürzend. Zu Chriſti Zeit iſt ebenſowenig wie im 

Mittelalter das Bedürfnis einer ſozialen Emanzipation der 

Frau empfunden worden, es lag feine Veranlaſſung vor, ſie 

aus dem Hauſe, wo ſie wohlgeborgen war und Arbeit voll- 

auf hatte, auf den Markt zu führen, wo niemand ſie brauchte. 

Alte Formen aber ohne innere Notwendigkeit auflöſen, heißt 

umſtürzen. Das war nicht Chriſti Amt. Er ſagt: „I<h bin 

nicht gefommen aufzulöſen, ſondern zu erfüllen ;“'“ er erfüllte 

die alten Lebensformen, die das Zeitbedürfnis ausgeſtaltet
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hatte, mit neuem Geiſte, er ethiſierte ſie. „Ihr habt gehört, 
daß zu den Alten geſagt iſt . . . . i< aber ſage euch,'' ſpricht 
er zu wiederholten Malen, und was er ſagt, hebt nicht eiwa 
ein moſaiſches Geſeß auf, ſondern vertieft es. Von der Hülle 
dringt er auf den Kern, von der äußeren Handlung verlegt 
er den Schwerpunkt auf die Geſinnung. Haß iſt in ſeinen 
Augen Todſc<hlag, Lüſternheit Ehebruch, Liebe aber des Geſeßzes 
Erfüllung. Was in der Handlung uns verſagt bleibt: Voll- 
kommenheit, in der Geſinnung können wir's erreihen! Das 
ganze Geſeß und die Weisheit der Propheten faßt er in die 
Worte zuſammen: Liebe Gott und deinen Nächſten. Als 
Merkmal ſeiner Jüngerſchaft ſtellt er die dienende Liebe hin, 
als höchſte Errungenſchaft der Ethik die Feindesliebe. Dieſe 
Religion der Liebe, dieſes Urc<riſtentum mußte und muß, wo 
immer es erfaßt wird, heiligend und einigend auf alle Ver- 
dältniſſe, auc; auf das eheliche, anf die Familie, auf die 
Stellung der Frau wirken. 

In offenbarer Verkennung des Weſens und Willens 
Chriſti wird aber in dem Kampfe, welchen die Majchine über 
die Frauenwelt gebracht, von Seiten der Kirc<he ni<t nur 
der Notſchrei überhört, ſondern die Hriſtlich- fonſervativen 
Kreiſe (Theologen wie Laien) halten jſic< von der Beteiligung 
an der Löſung der ſozialen Frage, wo ſie Frauenfrage heißt, 
wie von einer unheiligen Sache ängſtlich fern und vermehren 
dadurc<h die Bitterfeit der Kämpfenden. Im beſten Falle 
behandelt man die Frage ſymptomatiſch, man beſpricht hie 
und da ein Detail, giebt gutgemeinte Ratſchläge, nimmt ſich 
aber weder Zeit no< Mühe, die Urſa<he der immer weiter 
am jich greifenden Bewegung zu erforſchen. Und doch thäte 
dies not. Die Frauenfrage iſt vorhanden, und die Frauen- 
*rage wird gelöſt, auch ohne die Mithilfe der <riſtlich - kon- 
jervativen Kreiſe, aber wie ſie gelöſt wird, dabei ſollten beide 
beſtimmend mitwirken. 

Daß ernſte Chriſten prüfen, ehe ſie zur Frauenfrage 
Stellung nehmen, iſt begreifli<, ja berechtigt. Die Be-
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wegung iſt neu- Wir werden aber in der Bibel wieder- 
holt ermahnt, an dem zu bleiben, was wir gelernt 
haben und uns vertraut iſt, ſintemal wir wiſſen, von wem 
wir gelernt haben. Nur ein flatterhafter Sinn, haltloſer 
Spreu gleich, wird von jedem Winde hin und her getrieben. 
Das ernſte Gemüt wägt, ehe es wagt. Wer ſi<h aber auf 
ſich ſelbſt beſonnen und den Frieden eines verſöhnten Ge- 
wiſſens, den Segen der Gotte8gemeinſchaft oder die Wahrheit 

auch nur eines einzigen Bibelwortes in ſic<h erlebt hat, der 

hat etwas zu verlieren, der ſorgt, daß er nicht durch falſche 

Propheten oder Schwarmgeiſter, wie Luther ſagt, verlo>t 
oder gelodert werde. 

Die Frage iſt nun: Sind die Vorkämpferinnen der Frauen- 

fache als ſolc<e gefennzeichnet, oder läßt ſi< ihr Wollen und 

Thun als ein Gottesdienſt im Dienſte der Menſc<hheit erkennen? 

Mit andern Worten: Unterſuchen wir, ob ein kauſaler Zu- 

ſammenhang zwiſchen der modernen Bewegung und unchriſtlicher 
Geſinnung beſteht oder nicht. 

Die <riſtlichen Widerſacher betrachten und bekämpfen die 

Bewegung ausſc<ließlih als eine intellektuelle, daher auch 

unſre Erwägung ſi< auf dieſe Seite beſchränken ſoll. 

Das Streben der Frau nach gründlicher (wiſſenſchaftlicher) 
Bildung verdammt man kurzweg; einigem Verſtändniſſe 
begegnet nur die Betonung der Notwendigkeit, dem weiblichen 

Geſchle<te neue Erwerbsgebiete zu erſchließen, doc< ſollen 

dieſe nur im Hauſe liegen, in eben dem Hauſe, welches die 

Frau nicht mehr genügend beſchäftigen kann. Man gründet 

das abfällige Urteil auf die beiden Stellen: 1 Cor. 14, 34 

„Eure Weiber laſſet ſ<weigen in der Gemeinde“, (taceat 
muler in ecclesia) und 1. Tim. 2, 11: „ich geſtatte dem 
Weibe nicht, daß es lehre. Dieſe Stellen deuten die Laien 

teils dahin, Paulus habe dem Weibe das öffentliche Bekenninis 
oder jedwede öffentlihe Meinungs8äußerung m in religiöſen 

und kirc<lichen Dingen unterſagt, teils lieſt man heraus, daß 

Baulus jedwede Lebensbethätigung auch auf profanem Gebiete
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außerhalb des Hauſes dem Weibe verboten habe, eine Auf- 
faſſung, deren Niederſchlag da3 geflügerte Wort iſt: „Das2 

Weib gehört ins Haus.“ 
Beide Deutungen ſtimmen weder zu dem Sinne des 

lateiniſchen Textes, noM zur Praxis der alten Kirche, noh 

drittens zu Chriſti Wort und Beiſpiel. 

Die Vulgata ſagt 1. Kor. 14, 34: das Weib ſolle „in 

ecclesia“ ſhweigen. Luther ſagt: in der „Gemeinde“. Laſſen 

wir dies Wort ſtehen, ſo müſſen 'wir uns doch klar machen, 
daß die Gemeinde gemeint iſt, wie ſie unter Pauli Geſichts- 

winkel fiel, d. i. die Gemeinſchaft der „Gläubigen , Heiligen 

und Geliebten,“ welc<he zur Nachfolge Chriſti ſich bekannten, in 
ſeinem Geiſte eins waren, aber keineSwegs einen politiſch- 

bürgerlihen Verband mit profanen Aufgaben bildeten. Die 

Konkordanzſtelle 1. Tim. 2, 11 macht den Sinn noch deut- 

li<er. Hier hat das Verbot die Faſſung: „Ic< geſtatte dem 

Weibe nicht, daß es lehre“. Der Pauliniſche Begriff des Lehrens 
dect ſich ebenjowenig mit dem unſrigen, wie das Wort eoclesia 

mit „bürgerlicher Gemeinde“ Staats-, Gemeinde- oder Privat- 

ſ<ulen gab e8s damals nicht, Paulus kannte ſolhe nicht. Er 

ſpricht von dem Lehren, wie er es kennt, von dem lehrhaften 

Auslegen heiliger Bücher in öffentliher Verſammlung an ze- 

weihter Stätte. Davon ſchließt dieſer Spruch das Weib aus, 

aber auc< nur hiervon. Auf irgend welc<he Stellung oder 

Thätigkeit in der bürgerlichen Gemeinde bezieht er ſich nicht. 
Was nun die Praxis der älteſten und alten Kirche be- 

trifft, dem öffentlichen Zeugnis und Bekenntnis gegenüber, ſo 

geſtattete ſie dem Weibe nicht nur Aeußerungen perſönlicher 

innerer Erfahrung, ſondern würdigte dieſelbe nach Gebühr. 

Lucas hat uns den Lobgeſang der Eliſabeth und der Mutter 
- Jeſu aufbewahrt und erzählt von der Prophetin Hamna; in 

der Apoſtelgeſchichte Kap. 21 berichtet er von den vier Töchtern 

des Philippus, welche weiſſagten; die angeſternte Konkordanz- 

ſtelle verweiſt uns auf Kap. 2, 17, wo Petrus die Verheißung 

Joels beſtätigt, daß der Geiſt Gottes auf Söhne und Töhter, 
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auf Knechte und Mägde ausgegoſſen werden ſoll und die- 
ſelben (ohne Unterſchied des Geſchlec<hts alſo) weiſſagen ſollen. 

Die Kirchengeſchichte berichtet uns von Märtyrerinnen, welche 

Chriſtum öffentlich befannten und für ihn Streiche leiden 

durften. Durch ihren Tod lehrten ſie, wie man treu bis ans 
Endo iſt. Wenn das Weib die ſc<wierigere Aufgabe erfüllen 

darf, durc< das Beiſpiel zu lehren, wie auc<) das kananäiſche 

Weib es that, wenn das Weib als Blutzeugin ſagen darf: 

„Ic<h glaube, darum ſterbe ich“, ſollte e8 da nicht ſagen dürfen: 

„JI< glaube, darum rede ih?“ Diejenigen Ausleger der Paulini- 

ſchen Sprüche, welche dieſe Frage verneinen, überſehen wohl -- 
wir kommen nun zu dem dritten Argumente --, daß ſie damit 

PBaulum wider Chriſtum ſeßen, der Frauen als erſte Oſter- 

boten ausſandte. Die frohe Botſchaft: Chriſt iſt erſtanden! 

ertönt zuerſt aus Frauenmund. Ev. Joh. 20, 23 gebietet 

Chriſtus der Frau, die ihn ſuchte und fand: „Gehe aber hin 

zu meinen Brüdern und ſage ihnen“ 2. Im Ev. nach 

Matthäus 28, 7 iſt es ein Engel, welc<her den Frauen befiehlt: 

„„Gehet eilend hin und ſaget es ſeinen Jüngern.“ Lukas hebt 

beſonders hervor , daß ſie es „den Jüngern und den 

andern allen,“ alſo der gläubigen Gemeinde, verkündigten, 

was ſie gehört hatten. Wer will behaupten: Dieſe ;Frauen 

hätten <riſtliher gehandelt, indem ſie ſMwiegen? 

Der Einwand, dieſer Fall ſei eine Ausnahme, Chrijtus 

habe dieſen Frauen geboten, zu reden, weil fie mit ihren 

Augen geſchaut hatten, was ſie verkündigten, dieſer Einwand 

würde eine völlige Unerfahrenheit im Seelen- und Glaubens- 

leben verraten. Was iſt der Glaube anders als ein innerliches 

Schauen? Zwar gehen wir nicht mehr, wie jene Frauen, 

Chriſti Leichnam zu ſuchen, kein Engel im leichten Kleide er- 

ſheint uns mehr, aber der Stein wird auch für uns noch 

durch Diener Gottes von des Grabes Thür gewälzt, wir 

ſchauen in die dunkle Gruft der Vergänglichkeit des Fleiſches 

und hören die Botſchaft des ewigen Lebens: Gott ijt Geiſt. 

Wir ſind Geiſt von ſeinem Geiſte; auc< wir werden leben.
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Unſre leiblichen Augen erblien nicht mehr die heilige Dulder- 
geſtalt des Gekreuzigten, aber doch wiſſen wir ſo gewiß, als 
ob wir ihn mit leiblichen Augen ſähen, daß er lebt, und daß 
unfſer Lebensſc<iff dur< die wilden Wogen der unrithigen 
Zeit auf die ſelige Stille der Ewigfkeit zuſteuert. Unſer Glaube 
ſc<haut dies Endziel und behält es feſt im Auge. 

Was das Glaubens8auge ſc<haut und erkennt, das darf 
auc< heute noMm, wie einſt, das Weib ſagen. Chriſtus der 
Herzenskundige, Chriſtus, der größte Pſychologe, wußte, daß 
der Mund überfließen muß, wenn das Herz voll iſt, daß man 
ceinem Chriſtenmenſchen, ob Mann, ob Weib, dem Barm- 
herzigkeit widerfahren iſt, das Frohlocken und Zeugen darüber 
jo wenig verbieten kann, wie dem Bliße das zündende Leuchten 
oder dem Sturme das Brauſen. 

Chriſtus, der eine Maria der Martha gegenüber er- 
mutigte, würde noc<h heute zu der Frau, die ihn ſucht und 
findet, fagen: Gehe hin und ſage es, 

Die Erwähnung des Gleichniſſe3 von Maria und Martha 
legi den Einwand nahe: Ja, Maria jaß heilsbedürftig zu 
Jeſu Füßen. Wir hören von ihren geiſtlihen, aber nicht von 
geiſtigen Bedürfniſſen, und gerade für leßtere verlangt die 
Frauenbewegung Raum. 

Gewiß thut ſie das. 
Stellt ſie damit eine ſchriftwidrige Forderung? 
Hören wir erſt den Jünger darüber, dann den Meiſter. 

Paulus ſagt: 1 Kor. 3,23 „Alles iſt euer“. Und Phil. 4,8 
„Was lieblich iſt, was wohl lautet, iſt etwa eine Tugend, 
iſt etwa ein Lob, dem denket nach“, und 1 Kor. 12. „Strebet 
aber nach den beſten Gaben“, das ſind Sprüche, in denen zu 
geiſtigem Streben aufgefordert wird. Daß dieſe Worte ſich etwa 
nur an Männer richten, hat ſelbſt der fühnſte Exeget noc< nicht 
zu behaupten gewagt. Paulus ſchreibt an die Gemeinde, zu 
ihr gehören Männer und Frauen. Gingen dieſe Worte nur 
Männer an, ſo würden auch die eng jiG daran knüpfenden 
nicht für Frauen Geltung haben. Die Stelle: „Strebet aber
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nac<h den beſten Gaben“ leitet zum 13. Kapitel des Corinther- 

briefes über --- follte etwa auch dies nur für Männer ſein? 

Mit demſelben Rechte könnte man dann auc< aus der Ant- 

wort Chriſti auf die Frage des Phariſäers, ob man Sc<hoß 

geben müſſe, folgern, daß nur Männer Abgaben entrichten 

müßten, die Frau aber ſc<riftwidrig handelt, indem ſie es 

thut. Nein, Paulus weiß, daß Frauen geiſtige Bedürfniſſe 

haben, und er will, daß ſol<he nicht unterdrücki, ſondern be- 

friedigt werden. Er ſagt klar und deutli<h, 1 Cor. 14,35: 

„Wollen ſie aber lernen, ſo laſſet ſie daheim ihre Männer 

fragen“. Man hat dieſe Stelle häufig gebraucht, um zu 

zeigen, daß die Frauenbewegung zum Zweke des Univerſitäts- 

ſtudiums gegen die Bibel verſtoße, und doch iſt gerade dieſer 

Ausſpruch des Apoſtels am beſten geeignet, zu zeigen, daß er 

lernbegierige, ſtrebſame Frauen unterrichtet wiſſen will, und 

den Männern indirekt befiehlt, ihnen dabei zu helfen. Dat 

er ſagt, die Frauen ſollen daheim ihre Männer fragen, ergiebt 
fich als ſelbſtverſtändlih aus den damaligen Verhältniſſen. 

Die Frau hatte ein Heim; ſie konnte ihren Mann fragen. “ 
Wir haben 39,3 pCt. unverheiratete Frauen aller Stände, 

über 5 Millionen Frauen, wel<he alſo die Vorſchrift des 

Apoſtels nicht erfüllen können, ganz abgeſehen davon, daß 

die Bilduugsverhältniſje andre geworden ſind, daß auch au? 

dieſem Gebiete Teilung der Arbeit eingetreten iſt, und der 

Mann nicht immer den Fragen ſeiner Frau gewachſen ſein 

könnte. Die Zeiten ſind andre geworden. Wer es etwa für 

unerlaubt halten follte, bibliſ<he Vorſchriften über das 

tägliche, praktiſc<he Leben in Anbetracht der veränderten 

Kulturverhältniſſe zu modiſizieren, dexr möge bedenkfen, datß 

wir ja auc< klimatiſche Verhältmſſe bei der Ausgeſtaltung 
<Hriſtlicher Lebenstormen mitſprechen laſſen müſſen. Unſre 

Taufhandlung iſt eine andre, als die der erſten Chriſten; des- 
wegen zweifeln wir doch nicht an ihrer Wirkung. „Der Buch- 

ſtabe tötet, der Geitt macht lebendig“.
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Aber no<g bedeutſamer für uns als Pauli Wort, iſt 
Chriſti Entſ<eidung. Treten wir einfältig an Chriſti Beiſpiel 
heran, wie die Bibel es uns überliefert, und fragen wir: 
Was würde Er zu der modernen Frauenbewegung ſagen, 
wenn er noc< unter uns wandelte? Das muß unier allen 
Umſtänden ausſchlaggebend ſein. 

Er heißt in der Bibel: „Die Liebe“. Wo Liebe iſt, iſt 
Wärme. Wo Wärme, Leben. So heißt er folgerichtig: 
„das Leben“. Leben iſt Entwilung, Stillſtand Tod. Chriſius, 
als Inbegriff des Lebens, Chriſtus, als Sieger über den 
Tod, den Erzfeind des Lebens, Chriſtus, der Lebensfürſt, 
kann fkeiner Lebensentwiklung als ſolc<er entgegen ſein. -- 
So erklärt ſic< auc< ſeine ſonſt unerklärliche Langmut dem 
Laſter gegenüber. Er läßt ſelbſt der zentrifugalen Ent- 
wiklung, der Bosheit, Raum zur vollen Entfaltung. Durch 
keinen Gewaltakt greift er ein, wie ſehr auch der unſc<huldig 
Leidende in ſeiner Qual darum fleht; ſieht er do< das Ende 
vorher! Je weiter der Bos8hafte von ihm, dem Leben ab- 
fommt, je lofer ſein Zuſammenhang mit Gott wird, je 
gott-loſer er wird, deſto näher kommt er dem geiſtigen und 
geiſtlichem Tode; von vornherein iſt ſein Schiſal beſiegelt. 
es iſt kein Gewaltakt notwendig. Im Gleichniſſe vom Wein- 
ſto> und den Reben führt Chriſtus dieſe Thatſache uns 
bildlich vor. Wenn Chriſtus, das Leben, keiner Entwiklung 
an fich entgegen iſt, könnte er da etwa der geiſtigen entgegen 
jein? Daß er es nicht iſt, ſagt er klar und deutlich im 
Gleichniſſe von den vertrauten Pfunden. In dieſem Gleich- 
niſſe lo>t er zur Gewiſſenhaftigkeit in der Entfaltung, Be- 
thätigung, Verwertung erhaltener Gaben durc< eine große 
Verheißung: „Wer da hat, dem wird gegeben werden, daß 
er die Fülle habe“. Matth. 25,29. Den faulen Haushalter 
aber tadelt er ſcharf. Chriſtus will demnach, daß jeder Menſch 
an ſeiner idealen Vollendung arbeite, indem er mit ſeinen 
Pfunden, d. i. mit den von Gott erhaltenen Gaben jeder Art 
fleißig wirtſchafte, alle bis zur äußerſten Grenze ausbilde und
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vbethätige. Wir handeln alſo im Sinne des Gleichniſſes Jeſu 

Chriſti von den Pfunden, wir erfüllen ſeinen ausdrüclichen 

Befehl, ja wir werden Erben einer herrlichhen Verheißung, 

wenn wir Trägheit, Unluſt,“Lauheit, Zerſtreutheit, Vergnügungs- 
jucht überwinden und jedes Pfund --- das der Geiſtesgaben 

eimbegriffen =- möglichſt verwerten. Damit erfüllen wir die 

nächſte Aufgabe, welche eine jede Gabe begleitet. Keine Gabe 

ohne Aufgabe! So wenig wie in der Natur, iſt auch in der 
Welt des Geiſtes etwas zweklos, obſchon wir den Endzweck 

nicht immer erfennen. Niemand kann wiſſen, wie, wann, 

oder wo er berufen iſt, innerhalb oder außerhalb des Hauſes 

durc< geſchulte Fähigkeiten, durch errungenen Beſit an Wiſſen 

und Können, oder durc< vertiefte Erkenntnis göttlicher Dinge 

am Bau des Reiches Gottes auf Erden mitzuwirken. Je 

mehr wir uns nach Maßgabe unſrer Kräfte möglichſt zu 

praktiſch-geiſtigs und ſittlich-tüchtigen Menſchen ausbilden, deſto 

brauchbarere Werkzeuge Gottes werden wir. Es iſt nicht an- 

zunehmen, daß Gott, ein Gott der Ordnung und Gerechtigkeit, 

au< nur einen einzigen Menſchen von dieſer Pflicht, ein treuer 

Haushalter zu ſein, freigeſpro<en habe, noMm weniger aber 

können wir glauben, daß Gott der männlichen Hälfte der 

Menſc<heit Gaben verlieh, um damit zu wuchern, der weib= 

lichen, um ſie zu vergraben. Für den Chriſten käme dieſe 

Anſchauung einer Gottesläſterung gleich. Unſer Gott iſt ein 

allweiſer Geiſt, er kann nicht unbedacht, nicht zwecklos handeln. 

Mann und Weib hat er nach ſfeinem Bilde geſc<atfen, beiden 

hat er geiſtige Pfunde gegeben, folgerichtig ſchließen wir: 

demnach beſteht für beide die gleiche Aufgabe, damit zu 

wuchern und den Geber durc<h reiche Früchte zu ehren. 

Aus dieſem Schluſſe folgern wir weiter: Wer daher dem 

weiblichen Geſchle<ht wehri, feime Gaben zu nüßen, der 

widerſtrebt dem göttlichen Willen, welcher auch dieſem 

Gefäße ſeinen Inhalt gab. 

Und drittens folgern wir: Wenn der <riſtliche Staat die 

Bflicht anerkennt, diejenigen geiſtigen Gaben möglichſt auszu-
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bilden, wel<e Gott dem männlichen Geſchlechte verlieh -- 
mit welchem Rechte verleugnet er dur< Ausſchluß von der 
Univerſität dieſe Pfli<ht denjenigen Geiſtesgaben gegenüber, 
welc<e Gott dem weiblic<hen Geſchlechte verlieh? Hier ſind 
die Pfunde vergraben, hier ſind latente Kräfte auszulöſen, 
welche zu nüßen beſtimmt ſind. Ob dieſe Kräfte zunächſt der 
eigenen Vervollkommnung dienen , ob ſie im Dienſte der 
Familie beglückend verwendet oder in einem Berufe außer 
dem Hauſe erſprießlich gemacht werden, ſie können und ſollen 
hier wie dort mithelfen, daß die Erfüllung der Bitte näher rückt: 

„Dein Reich komme.“ 

674



1IY. 

Die FSrauenbewegung und der Staat. 

Zod ermahne ic m, daß man zuerſt thie 
Bitte, Gebet und Dankſagung für die Könige 
und für alle Obrigfeit, auf daß wir ein ru- 
higes und ſtilles Leben führen mögen im aller 
Gottieligkoit und Chrbarkeit, 

1. Tim. 2, 1---2. 

„Unſer Wüſen iſt Stückwerk “, denn unfer Naturerkennen 

hat ſeine Grenze, „und unſer Weiſſagen iſt Stückwerk“, denn 

auch unſerm methaphyſiſchen Denken iſt eine Schranke ge- 

zogen; ob es Fauſt „ſchier das Herz verbrennt,“ er erzwingt 

doc< fkeinen Einbli> in der Welt, wohin uns nur die ſtarken 

Schwingen des Glaubens tragen. 

Aber nicht nur in den höchſten Dingen haben wir das 
leßte Wort no< nicht gefunden, felbſt in greifbarer Nähe 

giebt es noc< Rätſfel zu löſen. Dazu gehört die intellektuelle 

und gemütliche Eigenart des weiblichen Geſchle<hts. Bei 

oberflächlicher Betrachtung ſollte man meinen, der Mann habe 

von Alters her ſoviel über das Weib gefagt und geſchrieben, 

daß jede zraſer feziert ſein müßte, und in der That würde es 

eine lohnende Aufgabe ſein, eime Geſchichte der Pſychologie 

des weiblihen Geſchle<hts aus der Weltlitteratur zuſammen- 

zuſtellen: das Ergebnis würde aber ſein, daß wir wohl über- 

ſc<wängliche Lobpreiſungen, wie zur Zeit des Minnedienſtes, 

und ebenſo übertriebene Shmähungen von Muhamed bis 

Strindberg haben, aber keine objektive Wahrheit. 

Gnau>-Kühne, Urſachen und Ziele der Trauenbewegnng. 4
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Nichts als Unkenntnis beweiſen auch die Widerſprüche, 
in welche ſich Laien bei jeder Erörterung über die Art des 
Weibes verwickeln. In einem Atem ſpricht man von ſeiner 
Schwäce und ſeiner Sanftmut, während doc< die Erfahrung 
lehrt, daß Shwäche, wofern ſie nicht zur Teilnahmloſigkeit ge- 
jteigert iſt, reizbar iſt, während Sanftmut ein Ausfluß von 
Willensſtärke und Kraftbewußltſein iſt. Sanftmut und Selbſt- 
beherrſchung eignen nur den Starken unter beiden Geſchlechtern, 
niht den Schwachen. Eine ähnlic<e Inkonſequenz finden 
wir bei den Theoretikern, welche einerſeit3 betonen, der phyſiſche 
Organismus des Weibes verweiſe daſſelbe auf eine ruhige 
Lebensweiſe, die Frau gehöre ins Haus, und andererſeits in 
dem weiblichen Geſchlechte einen Gährungsſtoff für die Zukunft 
des Staates ſehen und daher jede Beteiligung desſelben an 
ſozialen Fragen ächten. Laſſen wir die Thatſache gelten, daß die 
Natur dem Manne Beweglichkeit, dem Weibe Ruhe vorge- 
ſchrieben, ſo können wir logiſc<h nur folgern, daß demnach das 
Weib, ſeiner Natur folgend, ſein politiſches Bekenntnis mit 
dem Saßze beginnen würde: „Nuhe iſt die erſte Bürgerpflicht.“ 

Unzweifelhaft hat das Weib ein verhältniSmäßig größeres 
Intereſſe daran als die Mehrzahl der Männer, daß wir „ein 
ruhiges und ſtilles Leben führen in aller Gottſeligkeit und Ehr- 
barkeit,“ und zwar nicht nur wegen der Beſchaffenheit ſeines Or- 
ganiömus, ſondern auch mit Rückjſicht auf die praktiſch-ethiſche 
Aufgabe derKindererziehung, welche es in alle Zukunft hinein als 
ſein ureigenſtes Gebiet betrachten wird. Je gebildeter die Fran iſt, 
um jo beſſer, auch ohne Pädagogin von Fach zu ſein, wird 
ſie wiſſen, daß junge Pflanzen im Sturme leiht entwurzeln, 
daß eine geregelte Lebensweiſe für kleine Kinder eine Lebens- 
bedingung, für die größeren ein Vorteil iſt, welc<hen man 
heulzutage unterſchäßt, indem man die geiſtige Anregung, welche 
ein häufiger Wechſel der Eindrücke bringt, zu hoch anſchlägt 
und dabei überſieht, welc<en Preis man für den fraglichen 
Gewinn mit dem Verluſte des Heimatsgefühls zahlt. Ein 
oberflächliches Wiſſen um viele Dinge, ein geiſtiger Firnis,
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dur< unruhiges Leben gewonnen, gleicht nicht die Einbuße 

an der Gefühlsvertiefung und Gemütsinnigkeit aus, welche 

ſich ganz heimlich in der Seele des Kindes an dem Zauber 

der Heimat und des trauten ſichern Eliernhauſes entwickelt, 

um vielleicht erſt bei der Trennung oder in der Fremde ins 

Bewußtſein zu treten. GEine ruhige Kindheit iſt eine geſunde 

Kindheit; dauernder Frieden, welcher ein ruhiges Leben und 

geordnete Körper- und Geiſte8pflege der Kinder zuläßt, liegt 
im eigenen Intereſſe jeder Mutter, die ihre Kinder liebt. 

Wenn es ein von Natur fkonſervatives Element im 

Staate giebt, ſo iſt's die Mutter. Soviel Kinder ſfie 

hat, ſo vielfach verdoppelt iſt ſie ihr Intereſſe an der ſtaats- 

erhaltenden Ordnung. 

Anſtatt nun das im weiblichen Geſc<hlec<t gegebene kon- 

ſervative Element zu erziehen, erhält man es abjichtlich auf 

dem Niveaun kindiſcher Unmündigkeit in allen politiſchen Dingen. 

Unſre Mädchenſchule, welche der Schülerin eim buntſchillendes 

Bildungs-Moſaik vorſezt, hat keinen Plaß für die notdürftigſte 

Belehrung über ſtaatlihe Rec<hte und Pflichten oder über 

Geſeze, welche jeder Bürger fennen jollte. Man verargt es 

der Frau ſogar, wenn ſie ſich über ſtaatliche Dinge unter- 

richten will, ja der Schreen vor politiſchen Gelüſten des 

weiblichen Geſchlechts iſt ſo groß, daß man mit der Pro- 

phezeihung folches Begehrens den letten Trumpf gegen die 

Frauenbewegung anuszuſpielen glaubi. Mit Vorliebe wird 

ausgeführt: Laßt ihr die Frauen ſtudieren, ſo wollen fie 

auch politiſieren, d. h. ſchließlich „ſtimmen“, und überſicht dabei, 
daß man auf dieſe Weiſe einen Kanſalnexus zwiſchen Studium 

und Stimmrecht berſtellt; mit anderen Worten, man ſtellt 

die Sachen ſo dar, als ob die Forderung des Stimmrechts 

von einem geſchulten Denkvermögen, wie das Studium es 

erzielt, unzertrennlich ſei. Bis jeßi aber, obſ<hon wir findierte 

Frauen haben, iſt das Wahlrecht noc<& von feiner Reichs8- 

genoſſin gefordert worden. 

Die Gegner des Frauenſtinmrechts bemühen jich, dartz 

4%
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zuthun, daß man theoretiſch der Frau das Wahlrec<ht vor- 

enthalten müſſe, prinzipiell ſei ſie davon ausgeſchloſſen, auf 

praktiſ<em Gebiete könne es aber wohl vorkommen, daß 

Frauen in der Gemeindeverwaltung, wo es ſic< z. B. um 

Armen - oder Krankenpflege handle, ſtimmen dürften. Die 

theoretiſc<e Unmöglichfeit ſu<t man dur<g drei Argumente zu 

beweiſen , dur<; den Hinweis auf die Militärpfliht , die 

natürliche Grenze der Geſchlechter und die hiſtoriſche Ent- 

wiklungs), ohne daß jemals dieſer Beweis durc<; zwingende 

Logik gelungen wäre. Wir glauben im Gegenteil, daß die 
Theorie von der prinzipiellen Ausſc<hließung des Weibes un- 

haltbar iſt. Geben wir dies zu, ſo betonen wir andererſeits, 

daß vom praktiſchen Standpunkte aus der Erteilung des 

politiſGGen Wahlre<hts an die Frauen ernſte Bedenken ent- 
gegenſtehen. . 

Von dem praktiſchen Standpunkte aus erſcheint zunächſt 

die Faſſung der Frage, ob Frauen ſtimmen ſollen oder nicht, 

unhaltbar, weil zu allgemein. Welche Frauen meint man? 

Die ledigen oder die verheirateten? Dieſe Frage war früher 
überflüſſig. In früheren Jahrhunderten „heiratete jedes 

Mädc<hen“, wie unſre Großmütter uns verſihern, was jedoch 

nicht verhinderte, daß es Stifte, Klöſter und Beguinen- 

häuſer für unverheiratete Mädc<hen gab, die immer beſeßt 

waren. Jedenfalls hat in unſerer Zeit aber die Ehe- 

loſigkeit zugenommen, und die Beſchäftigung und ausreichende 
Verſorgung der Ledigen iſt dur< zunehmende Anzahl und 
abnehmende Arbeit infolge der Maſchinenleiſtung erſc<hwert 
worden. Wenn wir 5!/3 Millionen lediger Franen ehemündigen 
Alters haben, ſo iſt die Frage durchaus berechtigt: von 
welc<hen Frauen ſpriht man? Von den verheirateten oder 

den ledigen? Dieſe leßteren ſtehen dem Staate weſentlich 
anders gegenüber als die erſten, und zwar weil dieſe leßtern 

ni<ht durc< einen Gatten vertreten und verſorgt werden, ſondern 

theilweiſe in ſelbſtändiger Arbeit dem Staate in der Geſamtheit 
dienen, wie die Männer. Das Argument, dieſe Frauen ſeien ſtimm-
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berechtigt, weil jie Steuern zahlen, iſt nicht ſtichhaltig. Dafür 

daß wir ſteuern, genießen wir den Schuß der Geſeze. Eine 

einzige Woche anarchiſtiſcher Zuſtände dürfte genügen, um das 

weibliche Geſchle<t eines Menſchenalters von dieſem Argu- 

mente zu heilen. Für unſere Steuern haben wir das 

Recht, wegen eines großen oder kleinen Diebſtahls die Polizei 

im Bewegung zu ſeßen; wenn wir geſchädigt ſind, unſer Recht 

einzuklagen; wir verlangen vom Staate Schuß unſrer Perſon, 

unſres Eigentums, unſrer Arbeit, von der Stadt Beleuchtung, 

Verkehröſtraßen, zum Teil auc< Arbeit -- unſre Steuern ſind 

eine ſchuldige Gegenleiſtung! Nicht in Hinſicht auf gezahlte 

Steuern, ſondern in Ermangelung häuslicher Pflichten würden 

ledige Frauen politiſche Intereſſen pflegen und auc< dahin 

fommen fönnen, ſelbſtändige Anſichten zu haben. Geben wir 
dies zu, ſo ziehen wir um ſo ſchärfer hier die Grenze und 

betonen, daß das Stimmrecht für die Gattin eine überflüſſige 

Gabe ſein würde. Aus welc<hem Grunde ſollte ſfie jtimmen 

wollen? Iſt ſie derſelben Anſiht wie der Gatte, ſo iſt es 

überflüſſig, daß ſie ſtimmt, iſt ſie andrer Anſicht, ſo cerſcheint 

es erſt re<t wünſchenöswert, daß die Wahl nicht der Anlaß zu 

politiſ<em Wortwechſel wird. Die Rücſicht auf das Familien- 

leben geht allen anderen Rückſichten, Wünſchen und Nechten vor. 

Wenn das Stimmrecht für die Gattin überflüſſig er- 

ſchetnt, ſo dürfte es für die Mutter eim Danaergeſchenk ſein, 

deſſen verhängnisvolle Folgen nicht lange auf ſi<ß warten 

laſſen würden. 
Unſere Zeit iſt ſc<hnelllebig, unruhig bis zur Zerriſſenheit. 

Kaum der Schule übergeben, hört das Kind von dem Unter- 

ſchiede der Staaten, Religionen, Konfeſſionen, von Hoch und 

Niedrig, von Arm und Reich. Dem Erwachſenen gähnen 

immer neue Spaltungen entgegen, der Eindruck der Zerriſſen- 

heit wächſt. Der Ort aber, wo no< Einheit und Ganzheit 
herrſc<en kann, das iſt die Kinderſtube, das höchſte und 

ſchönſte Arbeitsfeld der Mutter. Dort muß die Kinderſfeele 

ihre zarten Lebenstriebe an der Sonne der Mutterliebe ent-
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falten können, dort muß dem Kinde Glaube, Liebe, Vertrauen 

eingelebt werden. Sc<hlimm genug, daß die Kinderſtube häufig 

dur< Verkommenheit der Eltern kein Garten Gottes, jondern 

eine Schule des Laſters iſt, ſchlimm genug daß Not 

und Krankheit ſie veröden, die bevorzugten Stände aber, 
welhe no< ein Familienleben führen können, müſſen dies 

Heiligtum ungeſchädigt der Mutter erhalten um jeden Preis. 

Können wir uns nun aber als Prieſterin dieſes Heiligtums 

liebevol unter den hilfsbedürftigen Kleinen eine Mutter 
denken, welche in die Leidenſchaft eines politiſchen Parteikampfes 

hineingezogen worden iſt? Eine jede Leidenſchaft, die politiſche 

nicht zum mindeſten , macht rüdſicht8lo8. Die politiſierende 
Mutter, rüſichtslos gegen das Behagen des arbeitenden 

Gatten, rückſichtslos gegen die Wohlfahrt der Kinder iſt ein 
Zerrbild deſſen, was die fürſorglihe Haus - und Familien- 

mutter ſein ſoll. Und würde ſie als Parlamentarierin noch 

jo berühmt, ſie hätte do<h ihr Erſtgeburt5re<ht umein 

Linſengericht verkauft. 
Wer behauptet, dieſe Gefahr féi nicht vorhanden, kennt 

das politiſche Leben nicht. 

Zum Glück bietet ſich aber ein befriedigender, verſöhn- 

liher Ausweg, um den berechtigten Wunſch gebildeter Frauen 
nach Beteiligung an dem Geſamtleben der Nation zu be- 
friedigen. Anſtatt dieſe Neigung zu erſtien, zu ächten, ſollte 
man ſie vielmehr pflegen, bis ſie zu aufopfernder Vaterlands- 

liebe erſtarkt, denn dieſer Neigung kommt eine ſoziale Auf- 

gabe entgegen, wie jie weiblicher, ſc<höner, reicher nicht gedacht 

werden kann. 

Wir haben geſehen, daß die Maſchine die Frauen der 

obern Stände entlaſtet, die der untern dagegen durc< Fabrik- 
arbeit derartig belaſtet hat, daß jie um ein Familienleben 

und um das Vorrecht, ihre Kinder zu erziehen, betrogen 
werden. Mit der freien Zeit nun, welche die Maſchine den 

obern Ständen geſchenkt, könnten dieſe ihren überlaſteten Ge- 

ſ<le<t8genoſſinnen zu Hilfe kommen und auf dieſe Weiſe
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Kindern bis 16 Jahre wachſen ohne elterlihe Obhut auf -- 
in dieſen Kindern haben die gebildeten Frauen ein ſoziales 
Arbeitsfeld, wel<es alle brac< liegenden Kräfte beglückend 

verwerten, jedes Thätigkeitsbedürfnis befriedigen kann. Durch 

praktiſc<hen perſönlichen Liebesdienſt an dieſen Kindern ihrer 

angeſtrengt arbeitenden, im Kampfe ums Daſein ringenden 

Geſchlechtsgenoſſinnen könnten die Frauen den lohnendſten 

Anteil an der Entwikelung des ſtaatlichen und ſozialen Lebens8 

gewinnen, denn die heutigen Kinder ſind die künftigen Eltern; 

wer die Jugend hat, der hat die Zukunft. 

In ſolchem Dienſte würde auc< echte, wahrhaftige Vater- 

landsliebe ohne Phraſe und Sclagwort zum Ausdruce 
kommen. Der Kampf mit der Waffe iſt nicht für die Frau ; 

ſie kannaber ſorgen helfen, daß dem deutſchen Vaterlande kräftige 

Verteidiger und geſunde Mütter erzogen werden. Das iſt 

ihre Wacht am Rhein! 

Der Geiſt, welcher ſolche Liebe erzeugt, iſt nicht neu, neu 

iſt nur der politiſch - ſoziale Geſichtspunkt und die gewaltige 

Ausdehnung des Arbeitsfeldes, das dur<h die Zerſtörung des 

Familienlebens der Fabrikarbeiter geſchaffen worden iſt. Auc< 

hier können wir ſagen: neue Formen -- alter Geiſt. 

Wenn dieſer alte Geiſt wieder aufwachte und die Herzen 

der deutſchen Frauen entzündete, wenn alle davon durchdrungen 

wären, daß ſie als verantwortlihe Haushalterinnen Gottes 

au< eine ſoziale Aufgabe haben, daß ſie im engern oder 

weitern Kreiſe in der großen Volksgemeinſchaft als in dem 

Weinberg, wohin Gottes Wille fie geſtellt, mit ihrer Zeit und 

ihren Gaben Dienſt thun müſſen, daß ſie nicht in bequemer 

Zurückgezogenheit müßig am Markte ſtehen und in ſatter 

Selbſtſucht die Hände in den Shoß legen dürfen, daß ſie die 

ernſte Pflicht haben, in Selbſtverleugnung dem Ganzen dienſtbar 

zu ſein und nicht nur die Brüder zu lieben: Wenn die Frauen 
von dieſer gottesfindlichen Pfliht dur<drungen wären, ſo
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würden wir den wirtſchaftlich - ſozialen Spannungszuſtand, in 
welchem wir begriffen jind, ſanfter überwinden und leichter 
gefeſtigte neue Lebensformen finden, Der Einfluß der Frau, 
wollte ſie die Wirkung der Majc<hine durc<h thätigen Liebes- 
dienſt ausgleichen, könnte den Klaſſenhaß mildern, der 
wachſenden Unzufriedenheit im Stillen ſteuern, der zunehmen=- 
den Atomiſierung des Geſellſchaftskörpers gegenüber eine wahr- 
haft einigende, erbauende Macht ſein. 

R
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Me 

Nachwort. 

Die vorliegenden Blätter machen keinerlei Anſpruch 

darauf, den Weg zur Löſung der Frauenfrage gezeigt zu 

haben, denn dies würde nichts anderes bedeuten, als den Weg 

zur Löſung der ſozialen Frage überhaupt gefunden zu haben. 

Die Frauenfrage, als ein Bruchteil der leßtern, kann nicht 

geſondert betrachtet oder gelöſt werden. Die Frauenfrage iſt 

ebenſogut eine Männerfrage, eine Familiengründungs - und 

als folc<he eine Einkommen-Frage. 

Allerdings wäre die Frauenfrage der gebildeten Stände 

zu löſen, indem wir Einkommen und Anſprüche in das 

richtige Verhältnis ſezen und damit die Familiengründung 

erleichtern. Dieſer Zwe> würde erreicht, indem wir entweder 

das Einfommen der Männer allgemein, den erhöhten Lebens- 

anſprüchen entſprechend, ſteigerten, oder umgekehrt die Anſprüche 

dem Cinfommen anpaßten, herabſtimmten. 

Der erſte Vorſchlag iſt eine Utopie. Der Geldbeſiß kon- 

zentriert ſich im Gegenteil mehr und mehr, und dieſe Kapital- 

Zentren bilden die Brutſtätten des Luxus - Bazillus, welcher 

von dort aus alle Kreiſe durchſeucht. 

Wohl aber wäre der zweite Weg möglich: die Einfach- 
heit im Gegenſaße zu dem wuchernden Proßentume 

zu betonen.
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Unter diefem Geſi<tspunkte mun wird die Frauenfrage 

als Bildungsfrage von größter Bedeutung. Je gebildeter die 

Frau, je beſſer ſie durH ernſte geiſtige Arbeit geſchult und 

befähigt iſt, mit tiefem ſittlihen Ernſte ihre LebensSaufgabe -- 

wo fſie auch jtehe --- zu erfaſſen, um ſo mehr Hoffnung iſt 

gegeben, daß ſie den Zwe> und Reiz des Lebens nicht in 
Tand und Prunfk ſieht, daß ſie den Wert des Menſchen nicht 

danach mißt, was einer hat, ſondern danac< was einer iſt. 

Je gebildeter die Frau iſt, um ſo anſpruchsloſer wird ſie in 

äußeren Dingen ſein, um ſo leichter ſi< in alle Verhältniſſe 

ſhi>en. Ein Umſchwung zur Einfachheit würde die Familien- 

gründung weſentli<g erleichtern und damit thatſächlich eine 

Löſung der Frauenfrage anbahnen. 

Bis dieſer fragliche Umſchwung ſich vollzieht, wird die 
Notlage des weiblihen Geſchle<ht8s beſtehen und Abhilfe 
heiſ<en. Daß eine Notlage thatſächlich vorhanden iſt, haben die 
vorliegenden Ausführungen nachgewieſen, ferner wie dieſe Notlage 
geworden iſt, ſodann daß man durch Teilnahme an den reforma- 

toriſc<hen Beſtrebungen zur Löſung der Frage keine8wegs in 
Widerſpruch zu bibliſ<hen Lehren tritt, und endlich, daß das er- 

wachende Intereſſe gebildeter Frauen für ſoziale Fragen zu 

der Hoffnung berechtigt, ſie werden mit wachſendem Verſtänd- 
niſſe durc< freie Liebesthätigkeit zum Ausgleiche der Un- 
gleic<hheit beitragen wollen, in welcher die ganze ſoziale Frage 
beſteht. 

Durc<, ſolc<he freie Liebesthätigkeit wird allerdings die 

Unverſorgte ni<t materiell verſorgt, das iſt richtig, ſie lernt 
aber Verſagtes leichter entbehren, wenn ſie beſchäftigt 
und in der Sorge für andere ausgefüllt iſt. 

Verſuche, unbeſchäftigte Frauen und Jungfrauen gebildeter 
Stände zu nüßlicher und gemeinnüßiger Thätigkeit heranzu- 
ziehen, werden von verſchiedenen Seiten gemacht. Das Buch 
des Predigers Hülle: „Was ſollen wir thun?“ giebt prafktiſche 
Winke; der Verein für Volkserziehung?) in Berlin erteilt Rat und
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Auskunft in ſeinem VereinShauſe Steinmeßſtraße 16 (Peſtalozzi- 

Fröbelhaus); der Vorſtand des Vereins „Frauenwohl,, in Berlin 

(Nettelbe&ſtraße 21) bildet Gruppen junger Mädchen zur 

freien Liebesthätigkeit in Kindergärten, Knaben- und Mädchen- 

horten, Kinderſtationen in Krankenhäuſern und Blindenanſtalten- 

Der Verein teilt auch häusliche Arbeit für Blinde aus. Die 

ſtädtiſche Blindenanſtalt in Berlin iſt arm an Büchern; das 

Abſchreiben derſelben in der leicht zu lernenden Blindenſchrift 

iſt eine lohnende Aufgabe der Nächſtenliebe. 

Frauen und Jungfrauen, welche Hilfsbedürftigen Zeit 

und Mühe opfern können und wollen, finden Auskunft und 

Anleitung durch den Vorſtand des Vereins für Volkserziehung 

oder durc< den Vorſtand des Vereins „Frauenwohl“. 
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Unmerkungen. 

?) „Dubois Reymond, Die Grenzen des Natur-Erkennens.“ 
?) „Mallo>, Is Lite worth living?“ 

?) „Devas, Studies of Family life.“ „Lippert, Geſchichte der Familie.“ 
„Maine, Anceient Law,“ „Maine, History of ancient Ingtitutions.“ 
„Morgan Lewis, Ancient Society.“ „Le Play, 1a Famille.“ „Charles de 
Ribbe, 1a Famille." „Spencer, Sociologie." 

4) „Bücher, Dic Frauenfrage im Mittelalter.“ 
5) „Hood, Song of the Shirt.“ (Pfundheller, Auswahl engliſcher 

Gedichte.) 

s) Deutſchland iſt das einzige Kulturland, welches den Frauen die 
Univerſität verſchließt. („E. Gnauck-Kühne, Das Univerſitätsſtudium und 
die Frauen.“) 

7) Wie wenig die Frau jekt der Goethe'ſchen Forderung zu entſprechen 
vermag, möge ein Beiſpiel beweiſen: Im Herzogtum Braunſchweig kann 
nach vollendetem 14. Lebensjahre eines verwahrloſten Kindes der Vater 
die Aufnahme in die ſtaatliche Beſſerungsanſtalt beantragen, die Mutter, 
auc< wenn ſie Witwe iſt, iſt hierzu nicht berechtigt. 

8) „Paulſen, Ethik.“ 
"1 Sicehe „Helene Lange, Not“.



Richard Leſſer, Verlagsbuchhandlung, Berlin W- Yorkſtr. 44. 

Aus geiſtigen Werkſtfätten 
Sammlung gemeinnüßiger und volksbildender Vorträge 

Aus der großen Zahl von Vorträgen, welche auf allen Gebieten 
des Wiſſens und Forſchens, ſowie über die wichtigſten Tagesfragen 
in zahlreichen Vereinen und Geſellſchaften zur Belehrung und An- 
regung Bedeutſames leiſten, geht ein beträchtlicher Teil durch Nicht- 
veröffentlichung im Druc für die großen außerhalb jener Vereinigungen 
ſtehenden Schichten der Gebildeten und Bildungsbedürftigen vollkommen 
verloren. Und gerade die friſche volkstümliche Darſtellung, die knappe Be- 
handlung der verſchiedenſten Themata geben ſolchen Vorträgen, welche 
die Aufgabe haben, das Intereſſe der Zuhörer für einen bisher 
fremden oder gleichgültigen Stoff ſchnell zu erweden oder zu erwärmen, 
auch für weitere Laienkreiſe einen unſchäßbaren Bildungswert. 

Den ſeit längerer Zeit beſtehenden Sammlungen von Vorträgen 
will nun die unſrige ſich anreihen, und werden wir beſtrebt ſein, in 
der Auswahl des Stoffes, in der gediegenen und volkstümlichen 
Behandlung ver Themata, in der Schnelligkeit der Veröffentlichung, 
ſowie in der Wohlfeilheit ver Hefte unſerer Sammlung dazu beizu- 
tragen, daß dieſe Vorträge von Mund zu Mund, von Hand zu Hand 
ihre volksbildende Miſſionsaufgabe auf weitere Teile des Volkes 
ausdehnen und ihren verdienten Plat in Haus- und Volksbibliothekfen 

einnehmen können. 
Jedes Heft einzeln käuflich. 

Heft 1: „Marokko und die deutſchen Z[ntere[]'eu" Von 
Dr. Guſtav Dier>s. Preis 50 Pf. 

Heft 2: „Israels Gemeinſchaftsleben mit den vorchriſtlichen 

Völkern.“ VonRabbiner Dr. Tobias Cohn. Preis 50 Pf. 
Heft 3: „Die Frau im alten und im heutigen Mexiko.“ 

Nach Ueberlieferung und eigener Anſchauung. Mit 
9 Abbildungen. Von Caecilic Seler. Preis 50 Pf. 

Heft 4: „Die Forderungen der Schulhygiene.“ Von Dr med. 
Julius Lang. Preis 60 Pf. 

Heft 5: „Der Alkohol und der menſchliche Organismus.“ 
Von Dr. med. Werner. Preis 60 Pf. 

Heft 6: „Das Weſen und die Behandlung der Seekrankheit.“ 
Von Dr. med. Goliner. Preis 50 Kf. 

7: „Buddha und Chriſtus'“. Von Paſtor Dr. Vee>. 609 Pf. 
Heft 8: „Die alten Bewohner der Mark Brandenburg.“ 

Von Geh. Regierungsrat Hoffmann. Preis 60 Pf. 
Heft 9: „Aſtronomiſche Neuigkeiten.“ Von Dr. phil. HÖ. 

Linſenbarth. Preis 60 Pf. 
Heft 10: „Die Frauen in den Vereinigten Staaten.“ Von 

Minna Cauer. Preis 50 Pf. 
Heft 11: „Auguſtin, Petrarca, Rouſſeau“. Von Prof. Dr. 

Ludwig Geiger. Preis 60 Pf. 



Yßmnrd „Ye[[er, Verlagsbuchhandlung, Berlin 'll?.,* I)orkßx. 44. 

Vor kurzem erſchien als 1, Heft der Sammlung: 

Aus geiſtigen Werkſtätten 
Sammlung gemeinnütiger und volksbildender Vorträge 

Marokko und die dentſchen Intereſſen 
von 

Dr. Guſtav Diercks 
Preis 50 Pf. 

Kölniſche Zeitung vom 19. Februar 1893. 

„„Marokko und die deutſchen JIntereſſen.““ 
„Neben dem FanatiSmus der Bevölkerung iſt es zweifellos vor 

allem der günſtigen geographiſc<hen Lage Marokkos zuzuſchreiben, daß 
dieſes Land vor den Thoren Europas, von den Geſandtſchaftsſtraßen 
von der Küſte nach den drei Hauptſtädten Fe8, Mekinc8 und Marrakeſch 
abgeſehen, bis jezt noc<h unbekannter iſt al8 mancher Stri< im Innern 
Afrikas. Denn als die Alte Welt der Drang ergriff, Kolonien zu er= 
werben, mußte naturgemäß das an zwei Meeren und an einem der 
wichtigſten Wege des Weltverkehrs gelegene Sultanat Marofkko, zumal 
da es auch das natürliche Eingangsthor Zentralafrikas bildet, ein von 
allen begehrter Zankapfel werden, und dieſen Vorteil wußte die mauriſche 
Diplomatie alsbald zur Sicherung des bi8herigen Beſtandes anszunußen. 
Neuerdinas aber gewinnt es den Anſchein, als ob die Dinge ſich dahin 
zuſpißten, daß auch die Zmwiſtigkeiten der Mächte das alte Despotenreich 
nicht länger zu ſchüßen oder wenigſtens das Vordringen der Ziviliſation 
nicht mehr aufzuhalten vermöchten. Das Verſtändnis dieſes Prozeſſe8, 
der früher oder jſpäter vor ſih gehen muß und der nicht geringere 
politiſch<e Wirkung verbreiten wird als die ä yptiſche Frage an der 
Nordoſte>ke des Erdteils, iſt aber weſentlich erſchwert dur< den Mangel 
an richtigen Darſtellungen der politiſhen Verhältniſſe, des Landes und 
jeiner Bewohner. Dr. Guſtav Dier>s hat ſich deshalb ein Verdienſt 
erworben, indem er in dem 1. Heft einer Sammlung gemeinnüßgiger 
und volksbildender Vorträge, die bei Richard Leſſer in Berlin erſcheint, 
unter der Nufſchrift „Marokko und die deutſchen Intereſſen“ dem 
Leſer eine kurze aber vortreffliche Anleitung giebt, ſich in den verwickelten 
Verhältniſſen zurecht zu finden. Auch die ſo oft falſch aufgefaßten 
Intexeſſen Deutſ<lands an Marokko kennzeichnet der Verfaſſer durc<aus 
zutreffend folgendermaßen: 

„Während Deutſchland feinerlei politiſche Intereſſen an Marokko 
hat, muß es doch darauf bedacht jein, die wirtſchaftlichen mit allen zu 
Gebote ſtehenden Mitteln zu fördern u. f. w. u. f. w.“



Richard Tefſer, Yetlugsmu])hnnd]ung, Berlin W., Yorkftr. 44. 

Vor fkurzem erſchien als 2, Hefk der Sammlung 

Aus geiſtigen Werkſtätten 
Sammlung gemeinnüßiger und volksbildender Vorträge. 

Jöraels Gemeinſchaftsleben 

mit den vorchriſtlichen Völkern. 
Von 

Rabbiner Dr. Tobias Cohn. 

Preis 50 Pfennig. 

Von den vielen Anerkennungen, welche dieſer Schrift bald 

nach ihrem Erſcheinen geworden, führen wir hier die Beſprechung 

des „Neuen Evangeliſchen Gemeindeboten“ (Berlin) an: 

- „Die unüberſehbare Flugſchriftenlitteratur, welche dur< die „Juden= 

frage“ hervorgerufen worden iſt, bietet des Unerquicklichen viel, des 

Lesbaren ſehr wenig. Obwohl wir uns vom Antiſemitiamus frei 

glauben, müſſen wir do<h geſtehen, daß uns die Scußſhriften für 

die Juden faſt durc<weg wegen ihrer vollendeten Seichtheit gerade 

jo ſchr mißfallen, wie die Brandſchriften der Leute, welche alle Sünden 

und alles Elend unſerer Zeit auf das Haupt der Juden laden. Hier 

haben wir einmal eine Verteidigungsſchrift für das Judentum aus 

der Feder eines jüdiſchen Rabbiners, die wir mit wirklicher Freude 

geleſen haben. Sie hält fſi< ganz und gar frei von dem geſpreizten, 

hoc<hmütigen Tone, von dem ſich manche jüdiſchen Federn ſo ſc<wer 

emaneipiren können. Es iſt der Geiſt des alten Mendelſohn, der dieſe 

Schrift durchweht. Die Duldung iſt hiexr no< ein Stüd Religion, 

der edle KosmopolitiSmus ein Stü> der Vaterlandsliebe. Selten haben 

wir jene Eigenart des jüdiſchen Volksſtammes, in der ſchmiegjamen 

Anlehnung an fremde Volkaindividualitäten ſich zu entfalten, ſo beſonnen, 

jo ſachlich, ſo weitſ<auend dargelegt gefunden, wie in dieſer Schrift. 

Vor allem klingt aus den Worten des jüdiſchen Rabbiners eine 

warme, innige, weitherzige Relioſität, welche verehrend zum Chriſten= 

tum aufbli>kt. Es iſt und bleibt doc< ſo: die jüdiſche Volksart iſt der 

deutſchen nicht fremd, ſo lange ſie das alte gläubige Volk Jsrael iſi, 

ja es beſteht vielleicht kraſt dex religiöſen Innigkeit eine gewiſſe Con- 

genialität zwiſchen unſerem Volk und der jüdiſchen Raſſe, -- uur der 

religionsloſe Jude iſt jene frivole, demoraliſierende Art, die den kräſtigen 

Widerſpruch des deutſchen Volkstums herausfordert. Allen denen, 

welche nicht blindlings für oder wider die Juden Partei ergreifen, 

jondern als Chrijtien gerecht abzuwägen ſich bemühen, ſei dieſe Schrift 

des geiſtreichen Potsdamer Rabbiners beſtens empfohlen.“ *
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Vor kurzem erſchien als 3, Heſt der Sammltung: 

Hus geiſfigen Werkſtätten 
Sammlung gemeinnüßiger und volksbildender Vorträge 

Die Frau 
im alten und im heukigen Mexiko. 

Nach Ueberlieferung und eigener Anſchauung 

von (Caecilie Seler. 

Mit 9 Abbildungen. 

Preis 50 Pf. 

„Fremdartig und doc<h zugleich vertraut mutet uns der Inhalt dieſer Shrift 
an. Der grauſame Zelotiömus der ſpaniſchen Eroberer hatte, als dieſelben 
nac<h Mexiko kamen, verſucht die daſelbjt vorgefundene Kultur der alten Azteken 
vollſtändig zu vernichten. Aber im tropiſchen Amerika rollt das Leben unter 
einer Sonne, die träge macht, nicht ſo ſchnell dahin wie bei uns. So hat 
ſi< Vieles durc< die Jahrhunderte hindurch in den Sitten und Gebräuchen 
der Indianer, der Nachkommen der Azteken, bis auf den heutigen Tag unver- 
ändert erhalten. Die Verfaſſerin hat längere Zeit ſelbſt in Mexiko gelebt, 
daher war es ihr vergönnt, durch eigene Beobachtung des Lebens der Indianer 
und an Hand der in dem Codex Mendoza aufbewahrten aztekiſchen Bilderſprache 
mit Hülfe der Aufzeichnungen des Franziskaner Fray Bernardo Sahagun ſich 
ein deutliches Bild von dem Leben der Frauen im alten Aztekenreiche zu 
machen. Aus den der Schrift beigefügten Abbildungen, welche dem Coder 
Mendoza entnommen ſind, empfangen wir ein anſchauliches Bild von der 
Erziehungsgeſchichte der jungen Aztekinnen, von dem erſten Augen: 
blif, wo das Kind von ſeiner Umgebung mit einem Kriegsruf begrüßt wird, 
bis da wo es zur Jungfrau heranwachſend, ſpinnen, weben, kochen und noh 
vieles andere erlernen muß; denn die alten Azteken machten ſehr hohe und 
durc<aus berechtigte Anſprüche an das Jdeal einer fleißigen, tugendſamen 
Hausfrau. Indem uns die Verfaſſerin mit feiner Empfindung und ſcharfer 
Beobachtung das Leben der Aztekinnen in ihren häuslichen Beſchäftigungen, 
ihren ſittlichen Grundſäßen und wie ſie ihre Kinder erzogen, in ihren Trachten 
=- das Bild einer vornehmen Aztekin befindet ſich vor dem Text -- lebens- 
warm ſchildert, bringt ſie uns das bis jeßt räumlich und zeitlich entlegene 
Volk menſchlich nahe und erweckt unſere volle Teilnahme für daſſelbe. Wir 
ſehen, daß der menſchliche Geiſt überall dieſelben Bahnen der Entwicklung 
durchläuft, und finden mit Staunen, daß Vieles in den Anſc<hauungen jenes 
untergegangenen amerikaniſchen, hochintereſſanten Kulturvolkes ſich mit unſerer 
heutigen Anſchauungsweiſe noc< de>t. Der hier nur furz angedeutete Inhalt 
dürfte um ſeines eigenartigen Stoffes willen das Intereſſe der weiteſten Leſerkreiſe 
hervorrufen, als ein neuer dankenswerter Beitrag zu jenen Bemühungen 
der Forſcher, um das Dunkel, in das Amerikas Geſchichte gehüllt iſt, auf- 
zuhellen.“ Frau R. -- v, E. 

I. S. Preuß, Berlin W., Leipzigerſtr. 31/32. - 
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Feſſer's 

BPandbibliofhek für Zeitungsleſer. 

Ein Jahrhundert nordamerikaniſcher Kultur. 
Ein Begleitbuch für die Chicago-Beſucher. 

Von Dr. Guſtav Diers. 
1. Geſchichte der Vereinigten Staaten. 

- 1. Anfänge des Lebens. -- 2. Kampf ums Daſein. = 3. Selbſtändig- 
keit. = 4. Schwarz und Weiß, Süd gegen Nord. =- 5. Nationale Ver- 
ſc<hmelzung. 

I1, Die Kulturentwielung der Vereinigten Staaten. 
1. Anfänge und Bedingungen der Kultur. =- 2. Die Träger der Kultur. =- 

3. Die deutſchen Pioniere. = 4. Land und Stadt. -- 5. Verkehrsweſen. -- 

6. Induſtrie und Handel. =- 7. Kapital und Arbeit. =- 8. Bürgerrechte und 
ſtaatliche Organiſation. -- 9. Kirche und Sekten. -- 10. Geiſtiges Leben und 

Pflege der Kunſt. =- 11. Soziale Kultur. =- 12. Bedeutung der Chicago- 
Ausſtellung für die Alte und Neue Welt. 

In Leinen gebunden. Preis Mk. 1,50. 

Demnächſt werden erſcheinen: 

Das Theater in Deutſchlaud. 
Seine geſchichtliche Entwiklung und kulturelle Bedeutung bis auf die 

Gegenwart. 
Von Dr. C. Heine. 

Vorwort: Einteilung, Wege und Ziele des Buches. Bedeutung des Theaters für die 

Kultur. =- 1, Kapitel: Die Unbehauſten. Theater und Kirc<he. Engliſhe Komö- 
dianten. Johanne3 Vetton. Stranitky. Weibliche Prinzipalſhaften. Gottſched. Sclegel. 

Frl. Neuberin, Leſſing. A>ermann. Sc<röder. Das deutſche Nationaltheater zu Ham- 

burg. Ed&hof. -- 2, Kapitel: Das Heim bei Hofe. Mannheimer Shule. Dalberg. 

Iffland. Sciller. Weimarer Sc<hule. Wolff. Goethe. Koßebue. Berliner National- 
Zeater. Burgtheater. Die kleineren Hoftheater. Realismus. Idealismus, -- Z Kapitel : 

as Heim in den Städten, Leipzig. Hamburg. Düſſeldorf, Kleineres Stadt- 
theoter. Theatergründungen werden induſtrielle Unternehmungen. Fortent1u1>!ung des 

Hoftheater. Die Romantiker. Die Reaktion. Hiſtoriſche Verstragödie. Vo'köſtük. Der 

franzöfiſche und der engliſche, der ſpaniſche und altdeutſche Einfluß, Politik auf der 

Bühne. Berliner Poſſe. Virtuoſentum. =- 4, Kapitel: Im neuen deutſchen 
Reich, Beränderte Kultur. Bedeutung des Theaters, Alte und neue Theater. Vir- 

tuoſentum und Enſemble. Geſammtgaſtſpiele. Die Meininger. Muſtervorſtellungen. 

Franzöſiſcher und norwegiſc<er Einfluß. Hiſtoriſche Verötragödie. Realiſtiſc<e Schule. 

Yo[L[fac?tik. Allegorie, Auöſtattungöſtück. Theater und Kirc<he. Moral. Sozialiämus. 

usſichten. 

Umſturz = und Reformbewegungen auf dem Gebiete der Hygiene und 

Medizin im 19. Jahrh. Von Dr. med. Jul. Lang-. ' 

Die Forderungen der Neuzeit für die Fran. Eine ymfchau W„f die 

deutſchen Frauenbewegungen zu Gunſten der Berufserweiterung der Frau. 

Von Minna Cauer. . 
Die Léntwicklung des deutſchen Schulweſens. Von Sc<uldirektor Dr. 

ittſto>. 
Die religiöſen Reformbeſtrebungen der Neuzeit. Von C. Werc>shagen. 

Die franzöfiſche Revolutionsepoche zu Ende des vorigen Jahrhunderts 

im Lich:e der Gegenwart. Von R. Denzin. 

In allen Buchhandlungen. 
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